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Geleitwort von World Vision Deutschland e. V.

Kindern eine Stimme geben, ihnen 
auf Augenhöhe begegnen und die 

Voraussetzungen dafür schaffen, dass sie 
als gleichberechtigte Mitglieder der Ge-
sellschaft behandelt werden – das sind die 
übergeordneten Ziele, die wir mit den 
World Vision Kinderstudien verfolgen. 
Diese Anliegen sind eng mit unserem 
Verständnis von tätiger Nächstenliebe 
verknüpft: Zu einer ganzheitlichen Hil-
fe für Kinder weltweit gehört nicht nur 
die Sicherstellung von materieller Ver-
sorgung und Betreuung. Ganz im Sin-
ne der UN-Kinderrechtskonvention ist 
Kindeswohlbefinden, insbesondere die 
Partizipation von Kindern, ein zentraler 
Aspekt unserer Arbeit als internationale 
Hilfsorganisation. Partizipation heißt in 
diesem Zusammenhang: Kinder müs-
sen die Möglichkeit haben, die eigene 
Meinung frei zu äußern und sich bei 
Entscheidungen, die ihre Lebenswelt be-
treffen, aktiv einzubringen. Eine solche 
Partizipation gehört zu den wichtigsten 
Voraussetzungen einer stabilen Persön-
lichkeitsentwicklung. Wenn Kinder ver-
trauensvoll ihre Wünsche und Hoffnun-
gen, aber auch ihre Ängste und Sorgen 
äußern können und dabei von Erwach-
senen respektiert und ernst genommen 
werden, steigert dies ihr Wohlbefinden 
und ihr Selbstvertrauen. So trägt Partizi-
pation zum Erwerb all jener Fähigkeiten 
bei, die Kinder für eine autonome Le-
bensführung brauchen: kritische Refle-
xion, Problemlösung, Übernahme von 
Verantwortung sowie der Umgang mit 
negativen Erfahrungen werden auf diese 
Weise ganz natürlich erlernt. Kinder, die 

diese Fähigkeiten dank Partizipation früh 
und nachhaltig ausbilden können, sind 
resilienter und besser ausgestattet für ein 
selbstbestimmtes und zufriedenes Leben.

Vor gut zehn Jahren publizierten wir 
die 1. World Vision Kinderstudie – und 
füllten damit eine Forschungslücke. Bis 
zu ihrer Veröffentlichung im Jahr 2007 
fehlten zu unserer eigenen Überraschung 
fundierte Erkenntnisse zu Kindern unter 
12 Jahren. So leisteten wir Pionierarbeit: 
Anknüpfend an die Shell Jugendstudien, 
die bereits eindrucksvoll die Lebenssitua-
tion junger Menschen im Alter von 12 
bis 25 Jahren beleuchteten, erarbeiteten 
wir gemeinsam mit der Universität Bie-
lefeld und TNS Infratest Sozialforschung 
(heute Kantar Public) einen Forschungs-
beitrag, der die Wahrnehmung der eige-
nen Lebenswelt sowie das Wohlbefinden 
von Kindern in Deutschland zwischen 8 
und 11 Jahren in den Blick nahm. Die 
Ergebnisse und die öffentliche Resonanz 
auf die Studie überzeugten uns, aus der 
Publikation eine fortlaufende und kon-
tinuierlich weiterentwickelte Reihe er-
wachsen zu lassen. In der 2. Studie (2010) 
gelang es uns, das Alter der befragten 
Kinder auszuweiten: Seither kommen in 
unseren Studien Kinder von 6 bis 11 Jah-
ren zu Wort. Zudem vertieften wir den 
Fokus auf die subjektiv wahrgenomme-
ne Lebensqualität der Kinder und legten 
großen Wert auf das Konzept der Selbst-
wirksamkeit: Dieses steht in enger Bezie-
hung zur Partizipation und stellt einen 
zentralen Grundpfeiler von kindlichem 
Wohlbefinden und gesunder Persönlich-
keitsentwicklung dar. Nachdem in den 



10

G
el

ei
tw

or
t 

vo
n 

W
or

ld
 V

isi
on

 D
eu

ts
ch

la
nd

 e
. V

.

ersten beiden Studien deutlich geworden 
war, dass das Wohlbefinden von Kin-
dern eng mit ihrer Wahrnehmung von 
Gerechtigkeit, Chancengleichheit und 
Gleichbehandlung verbunden ist, erho-
ben wir dieses Thema zum Schwerpunkt 
der 3. World Vision Kinderstudie (2013).

Die vorliegende 4. World Vision Kin-
derstudie baut konsequent auf den Er-
kenntnissen der Vorgängerstudien auf. In 
über 2.500 Interviews beleuchten wir 
auch in dieser Publikation die Einstel-
lung der befragten Kinder zu ihrer Le-
benssituation, ihrem Wohlbefinden und 
zum Grad ihrer Selbstbestimmtheit im 
Alltag. So lassen sich – mittlerweile über 
einen Zeitraum von mehr als zehn Jah-
ren – nicht nur punktuelle Schlüsse über 
Kinder in Deutschland ziehen, sondern 
auch Trends und Veränderungen über die 
Jahre darstellen und analysieren. In zwölf 
qualitativen Portraits von Kinderpersön-
lichkeiten gehen wir zudem in die Tiefe 
und ermöglichen detaillierte Einblicke in 
die Lebenswelten von Kindern in ganz 
unterschiedlichen Umfeldern. Gleichzei-
tig knüpft die Studie direkt an die Son-
derstudie »Angekommen in Deutsch-
land« an, die wir 2016 gemeinsam mit der 
Hoffnungsträger Stiftung veröffentlich-
ten und in der wir – ganz im Sinne der 
»großen« World Vision Studien – nach 
Deutschland geflüchtete Kinder nach ih-
ren Wünschen, ihrem Erleben und ihrem 
Alltag befragten. Verknüpft mit dem The-
ma »Gerechtigkeit« aus der 3. World Vi-
sion Kinderstudie ergab sich für uns hier 
die Chance, die Perspektive von schon 

länger in Deutschland lebenden Kin-
dern auf Flucht und Geflüchtete zu er-
fragen. Wie nehmen Kinder hierzulande 
geflüchtete Menschen wahr? Was wissen 
sie über Flucht und Fluchtursachen? Wel-
che Erfahrungen haben sie in ihrem All-
tag bislang mit geflüchteten Menschen 
gemacht? Empfinden sie es als wichtig, 
richtig, gerecht, Menschen in Not zu 
helfen?

Das Thema Flucht verdeutlicht auf 
eindringliche Art und Weise, dass Ar-
mut und Benachteiligung längst nicht 
mehr nur Themen des globalen Südens 
sind. Im Sinne einer ganzheitlichen, auf 
Kinder fokussierten tätigen Nächsten-
liebe möchten wir von World Vision der 
Öffentlichkeit vor Augen führen, dass 
Benachteiligung nicht an Landesgren-
zen haltmacht – und weit über materi-
elle Not hinausgeht. Wir hoffen, mit der 
4. World Vision Kinderstudie erneut ei-
nen weithin wahrgenommenen Beitrag 
dazu zu leisten, dass Kinder gehört, ernst 
genommen und respektvoll an unserem 
gesellschaftlichen Leben beteiligt wer-
den – und das nicht nur von Eltern und 
Pädagoginnen und Pädagogen, sondern 
insbesondere auch in Politik, Medien und 
Wissenschaft.

Wir danken den an der 4. World Vision 
Kinderstudie beteiligten Forscherinnen 
und Forschern für die erneut hervorra-
gende Zusammenarbeit und wünschen 
allen Leserinnen und Lesern viel Freude 
und spannende Erkenntnisse bei der Lek-
türe.

Ihr Christoph Waffenschmidt
Vorstandsvorsitzender World Vision Deutschland e. V.
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Vorwort zur 4. World Vision Kinderstudie

Eine Studie wie diese gibt es kaum 
noch einmal auf der Welt. Hier wer-

den in regelmäßigen Abständen von etwa 
drei Jahren die 6 bis 11 Jahre alten Kin-
der direkt nach ihren Einstellungen und 
Meinungen gefragt. Die Angehörigen 
der jüngsten Generation werden genauso 
ernst genommen wie alle anderen Bür-
gerinnen und Bürger in Deutschland.

Das war von Anfang an die Philoso-
phie der vorliegenden Studie. Als im Jahr 
2006 das Kinderhilfswerk World Vision 
Deutschland e. V. auf der Suche nach ei-
ner besseren Sichtbarkeit seiner Aktivi-
täten war, gehörte ich zu denen, die um 
Anregungen gebeten wurden. Mein da-
mals sehr kühner Vorschlag, eine Studie 
nach dem Muster der Shell Jugendstudie 
durchzuführen, fiel zu meiner eigenen 
Überraschung bei den Verantwortlichen 
von World Vision sofort auf fruchtbaren 
Boden. Die Shell Jugendstudien kon-
zentrieren sich seit 1953 auf die 12 bis 
25 Jahre alten Jugendlichen und jungen 
Erwachsenen und finden in der Öffent-
lichkeit jeweils eine große Resonanz. Was 
aber jahrelang fehlte, war das Pendant ei-
ner Kinderstudie. World Vision Deutsch-
land nahm diese Idee sofort auf.

Schon ein Jahr später, im Jahr 2007, 
konnte die erste Studie vorgelegt werden. 
Für die wissenschaftliche Leitung konnte 
ich meine damalige Bielefelder Kollegin 
Sabine Andresen gewinnen, die Erhe-
bungs- und Auswertungsarbeiten wurden 
von den Fachleuten von TNS Infratest So-
zialforschung (heute Kantar Public) über-
nommen. Seitdem hat es bereits zwei wei-
tere Ausgaben der Kinderstudie gegeben.

Auch über zehn Jahre nach der 1. Kin-
derstudie steht World Vision Deutschland 
zu seinem Engagement und legt hier die 
vierte Untersuchung in Serie vor. Das 
ist für einen gemeinnützigen Verein mit 
vielfältigen Verpflichtungen im Inland 
und vor allem im Ausland alles andere 
als selbstverständlich. Eine Nichtregie-
rungsorganisation leistet hier einen ge-
sellschaftlich relevanten Beitrag zur öf-
fentlichen Sozialberichterstattung. World 
Vision als zivilgesellschaftliche Akteurin 
kann, wie die Erfahrungen von uns als 
Autorinnen und Autoren der Studien 
zeigen, eine unabhängige und neutrale 
Förderung von öffentlich relevanten Stu-
dien und Untersuchungen garantieren – 
in einer Weise, wie es etwa Ministerien 
oder Behörden im öffentlichen Verant-
wortungsbereich nicht sicherstellen kön-
nen. Die stehen nämlich allzu oft unter 
politischem Zugzwang und sehen sich 
gezwungen, in die Erhebung und vor 
allem in die Auswertung und Interpreta-
tion der Daten der Untersuchung gezielt 
einzugreifen, um Missverständnisse zu 
vermeiden.

Das ist bei einer Organisation wie 
World Vision nicht der Fall. Sie kann ga-
rantieren, dass das Wissenschaftlerteam 
und das professionelle Forschungsinstitut 
völlig unabhängig und nach rein fach-
lichen Kriterien alle Schritte, von der 
Untersuchung bis hin zu den Schlussfol-
gerungen, unbehelligt vom Auftraggeber 
ausarbeiten können.

Die Leistung von World Vision 
Deutschland ist deshalb nachdrücklich 
zu würdigen. World Vision macht sich 
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durch dieses Engagement sowohl um die 
unabhängige, angewandte Forschung als 
auch um das Wohl der Kinder verdient. 
Denn das ist die eigentliche Zielsetzung 
dieser Studie, den Kindern eine öffentli-
che Stimme zu geben, also eine Untersu-
chung vorzulegen, die wie ein Sprachrohr 
für die jüngste Generation wirken kann. 
Die Studie soll zwar wissenschaftlich bes-
tens abgesichert sein, aber sie ist nicht für 
ein wissenschaftliches Publikum gedacht. 
Vielmehr sind die wichtigsten Adressaten 
alle die Akteure und Organisationen im 
politischen und pädagogischen Raum, 
die tagtäglich mit Kindern zu tun haben 
und/oder Entscheidungen für sie zu tref-
fen haben. Sie benötigen für ihr Handeln 
genaue Informationen darüber, was die 
jüngste Generation bewegt und welche 
Sorgen und Ängste sie hat.

Wie wir schon im Vorwort zur ersten 
Studie geschrieben haben, ist es das Ziel, 
ein repräsentatives Bild von der Lebens-
situation und den Wünschen, Bedürfnis-
sen, Interessen und Ängsten der jüngsten 
Generation in Deutschland zu gewinnen. 
Wir schrieben damals: »In einer Ge-
sellschaft, die immer mehr von älteren 
Bevölkerungsgruppen dominiert wird, 
möchten wir uns der Möglichkeit der 
Forschung bedienen, um ein unvorein-
genommenes Porträt der jüngsten Ge-
neration zu zeichnen.« Diese Aussage gilt 
heute genauso wie 2007. Auch die zweite 
Feststellung, die wir damals trafen, ist un-
verändert gültig: »Wir wollen das Poten-
zial von Kindern als genauen Kennern 
ihrer eigenen Lebenslage aufgreifen und 
ihre Sichtweisen für die Gewinnung von 

Erkenntnissen der Kindheit und Kind-
sein nutzen.« Beide Aussagen gelten auch 
für die vorliegende Studie.

Wie vorab im Team vereinbart, habe 
ich mich für die 4. Kinderstudie aus der 
aktiven wissenschaftlichen Leitung zu-
rückgezogen, um jüngeren Kollegen 
Platz zu machen und ihnen Gelegenheit 
zu geben, neue Akzente zu setzen.

Auch die vorliegende Studie zeigt 
wieder: Kinder sind sensible und wache 
junge Gesellschaftsmitglieder, die tas-
tend, aber durchaus selbstbewusst eige-
ne Lebensperspektiven entwickeln. Im 
Zeitalter der Digitalisierung ist ihre Le-
bensphase durch den direkten Anschluss 
an alle Ereignisse und Erlebnisse des täg-
lichen Lebens gekennzeichnet. Als Ange-
hörige der jüngsten Generation wachsen 
sie mit digitalen Geräten und der Verfüg-
barkeit von Informationen im Internet 
vom ersten Tag an auf. Unvermeidlich 
prägt das ihre Wahrnehmung und ihre 
Verhaltensweisen. Sie sind oft besser und 
schneller informiert als Ältere und ent-
wickeln klare Perspektiven für ihr eigenes 
Handeln. Aber in Familie, Kindergarten 
und Schule, in den Freizeiteinrichtungen 
und Medien sowie in der Politik werden 
ihre Wünsche und Bedürfnisse oft über-
sehen. Diese Studie kann dazu beitragen, 
das zu ändern.

Ich wünsche der 4. World Vision Kin-
derstudie, dass sie wieder die gleiche gro-
ße Aufmerksamkeit erfährt wie die drei 
vorangegangenen Studien und dazu bei-
trägt, Kinder in Deutschland einfühlsam 
zu verstehen und die richtigen Entschei-
dungen für sie und mit ihnen zu treffen.

Professor Dr. Klaus Hurrelmann
Hertie School of Governance Berlin
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Zusammenfassung

Kinder in Deutschland nehmen ihre 
Umwelt sensibel wahr und haben 

schon ein gutes Gespür für Fragestellun-
gen, die sich darauf beziehen, wie man in 
unserer Gesellschaft miteinander umgeht. 
Die Frage »Was ist los in unserer Welt?« 
beschäftigt sie: sei es in Bezug auf die gro-
ße »globale« Welt und auf die Dinge, die 
dort vorgehen, oder sei es in Bezug auf 
ihr unmittelbares Lebensumfeld im Alltag.

Befragt haben wir die 6- bis 11-Jäh-
rigen in der World Vision Kinderstudie 
2018 auch zum Thema »Geflüchtete«, 
also zu ihren Einstellungen zu Menschen, 
die Schutz suchen und die in der jünge-
ren Vergangenheit in größerer Zahl nach 
Deutschland gekommen sind. Hierbei 
ging es uns vor allem um das Verhältnis 
zu den geflüchteten Kindern. Die Ergeb-
nisse zeigen, dass Kinder dann, wenn sie 
in Kontakt miteinander kommen, bereit 
sind, geflüchtete Kinder einzubeziehen. 
Der für Kinder charakteristische Wunsch 
nach »Fairness« schließt geflüchtete Kin-
der mit ein. Prägend für ihre Haltung ist 
vor allem Mitgefühl. Distanzierendes und 
Ausgrenzung findet sich hingegen nur 
bei einem vergleichsweise kleinen Teil 
der Kinder.

Auch in der neuen Kinderstudie bleibt 
auffällig, dass sich die »Herkunftsschicht« 
noch immer wie ein roter Faden durch die 
Lebenssituation der Kinder und die damit 
verbundenen Teilhabechancen zieht. Die 
große Mehrheit fühlt sich sehr wohl und 
kann bei uns auf vielfältige Angebote zu-
rückgreifen und diese je nach Fähigkeit 
und Neigung nutzen. Etwa ein Fünftel 
der Kinder muss allerdings mit Armut le-

ben und bleibt deshalb im Alltag an vielen 
Stellen ausgeschlossen. Diese Kinder sind 
vielfältig benachteiligt: in der Schule, in 
der Freizeit und auch im Freundeskreis, 
obwohl sie selber »unverschuldet« in diese 
prekäre Lage gekommen sind und in der 
Regel noch über keine eigenen hinrei-
chenden Möglichkeiten verfügen, dieser 
zu entkommen. 

Im Folgenden werden die wichtigsten 
Repräsentativbefunde der World Vision 
Kinderstudie 2018 zusammengefasst.

Die Datenerhebung erfolgte im Jahr 
2017. Daher ist bei der Bezugnahme auf 
konkrete Daten sowie beim Vergleich mit 
Daten aus den Vorgängerstudien immer 
vom Jahr 2017 die Rede. 

Aus Gründen der Lesbarkeit wird an 
einigen Stellen auf die Formulierung 
der weiblichen Schreibweise verzichtet. 
Grundsätzlich sind jedoch stets beide Ge-
schlechter gemeint.

Familie

Vielfältige Formen

Kinder wachsen in vielfältigen Familien-
formen auf. Neben den klassischen Kern-
familien sind dies vor allem Familien mit 
einem Elternteil sowie rekombinierte Fa-
milien mit »neuen« Elternteilen. Mit 70  % 
wächst die Mehrheit der Kinder im Alter 
von 6 bis 11 Jahren zusammen mit beiden 
leiblichen und miteinander verheirateten 
Elternteilen auf. Dabei kommen Kern-
familien mit zwei Kindern im Haushalt 
am häufigsten vor; dies ist die Familien-
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form von etwa einem Drittel aller 6- bis 
11-jährigen Kinder in Deutschland. In 
Kernfamilien mit verheirateten Eltern, 
jedoch ohne Geschwister im Haushalt le-
ben etwa 13  % der Kinder. Mehr als jedes 
fünfte Kind in Kernfamilien hat mehr als 
ein Geschwister. Der Anteil der Kinder 
mit Eltern in nicht ehelichen Lebensge-
meinschaften liegt bei 7  %. 18  % der Kin-
der leben in Alleinerziehenden-Familien, 
4  % in Familien mit einem Stiefelternteil 
und 2  % in Drei-Generationen-Familien.

Weiterhin Rückgang des klassischen 
»Ein‑Mann‑Versorger«‑Modells

Familien mit Kindern im Alter von 6 bis 
11 Jahren leben in sehr unterschiedlichen 
Erwerbsarrangements. Bei 6- bis 11-jäh-
rigen Kindern sind am häufigsten Mutter 
und Vater erwerbstätig, und zwar entwe-
der beide in Teilzeit oder ein Elternteil 
Vollzeit und das andere Teilzeit. Der An-
teil der Familien, in denen nur ein El-
ternteil erwerbstätig ist, geht weiter zu-
rück. 28  % der Kinder leben in Familien 
mit diesem klassischen Erwerbsarrange-
ment. Die Variante »beide Eltern Vollzeit 
erwerbstätig« ist nach wie vor mit 14  % 
nicht sehr weit verbreitet.

Im Vergleich der Bundesländer schei-
nen Unterschiede in der Arbeitsmarktsi-
tuation sowie kulturelle Unterschiede bei 
der Erwerbsorientierung durch. In den 
neuen Bundesländern sind fast dreimal so 
oft beide Eltern erwerbstätig. Außerdem 
ist das »Ein-Ernährer«-Modell im Osten 
(ohne Berlin) (16  %) nur halb so oft an-
zutreffen wie im Westen (30  %).

Mehr als ein Drittel der Kinder in Deutsch‑
land haben einen Migrationshintergrund

In Deutschland liegt der Anteil der Kin-
der mit Migrationshintergrund bei Kin-
dern im Alter von 6 bis 11 Jahren bei 

36  %. Viele ihrer Familien leben schon in 
der 2. oder 3. Generation in Deutschland. 
Entsprechend hat auch ein großer Teil 
der Kinder die deutsche Staatsbürger-
schaft. Bezogen auf alle 6- bis 11-Jähri-
gen gehören 28  % von ihnen zur Gruppe 
der Kinder mit Migrationshintergrund 
und deutscher Staatsangehörigkeit (teil-
weise zusätzlich zu einer ausländischen 
Staatsangehörigkeit) und 8  % zur Gruppe 
ohne deutsche Staatsangehörigkeit.

Der Anteil von in Deutschland leben-
den Migrantinnen und Migranten ist bis 
heute regional sehr unterschiedlich, so 
verteilen sich auch die Kinder mit Mi-
grationshintergrund unterschiedlich auf 
die Regionen. Die überwiegende Mehr-
heit der Kinder mit Migrationshinter-
grund lebt in den alten Bundesländern 
bzw. in Berlin (41  %) im Vergleich dazu 
leben 12  % in den neuen Bundesländern 
(ohne Berlin). In der (Groß-)Stadt ist der 
Anteil von Kindern mit Migrationshin-
tergrund höher (54  %) als im ländlichen 
Raum (20  %).

41  % der Kinder mit Migrationshin-
tergrund sprechen zu Hause eher die 
Muttersprache der Eltern. Kommen bei-
de Elternteile aus einem anderen Land, 
liegt der Anteil sogar bei 65  %. Dies 
kann auf einen spezifischen Förderbedarf 
hinweisen, aber auch das Potenzial der 
Mehrsprachigkeit sollte mit berücksich-
tigt werden.

Schicht als Herkunftshintergrund

Für die World Vision Kinderstudie haben 
wir einen Schichtindex entwickelt. Die 
Zuordnung zur sozialen Herkunftsschicht 
der Kinder erfolgt anhand des elterlichen 
Bildungshintergrundes und anhand der 
materiellen Lage des Haushaltes. Mit die-
sen beiden Dimensionen werden damit 
die für die Kinder zentralen häuslich-ma-
teriellen Start- und Rahmenbedingun-
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gen abgebildet. Empirisch stützen wir uns 
auf die Elternangaben zu deren Schulab-
schlüssen, ergänzt um die im Rahmen der 
Kinderbefragung erhobene Einstufung 
zur Zahl der Bücher im Haushalt, auf 
die elterliche Bewertung der finanziellen 
Lage und auf den Wohnstatus.

2017 ließen sich 19  % der Kinder der 
Oberschicht zuordnen, 30  % der oberen 
Mittelschicht, 27  % der Mittelschicht, 
15  % der unteren Mittelschicht und 9  % 
der unteren Schicht. Im Trend ist über 
die Jahre eine leichte Verschiebung in 
Richtung obere Schichten zu sehen. Die 
untere Schicht scheint von dieser Ent-
wicklung ausgenommen und der Anteil 
der Kinder aus sozial benachteiligten El-
ternhäusern mit geringeren Einkommen 
bleibt bei 9  %.

Elterliche Zuwendung

Kinder finden aktuell etwas häufiger als 
in den vergangenen Befragungen, dass 
ihre Mütter genügend Zeit für sie ha-
ben (2017: 66  %, 2010 und 2013: jeweils 
64  %). Der etwas höhere Wert (67  %) 
im Jahr 2007 resultiert aus dem anderen 
Alterszuschnitt der 1. Kinderstudie; hier 
wurden 8- bis 11-jährige Kinder befragt. 
Und ältere Kinder stufen tendenziell die 
Zeit der Mutter eher als genügend ein.

Ein ähnliches Muster zeigt sich bei der 
geäußerten Zuwendung der Väter. Insge-
samt sind die Kinder jedoch unzufriede-
ner mit der zur Verfügung stehenden Zeit 
der Väter. 2017 stufen 36  % der 6- bis 
11-jährigen Kinder die Zeit, die ihre Vä-
ter mit ihnen verbringen, als ausreichend 
ein. 44  % antworten »mal so, mal so« und 
13  % bewerten die Zeit der Väter als un-
zureichend.

Erwerbsbeteiligung der Eltern geht nicht mit 
Defiziten bei der Zuwendung einher

Kinder, die ein Zuwendungsdefizit be-
nennen, kommen seltener in Zwei-El-
tern-Familien mit Erwerbsbeteiligung 
vor. Jeweils 7  % der Kinder in Familien, 
in denen nur ein Elternteil erwerbstätig 
ist bzw. in denen ein Elternteil Vollzeit 
und eines Teilzeit oder beide Teilzeit ar-
beiten, beklagen ein Zuwendungsdefizit. 
Sind beide Eltern Vollzeit beschäftigt, so 
liegt der Anteil bei 8  %. Eine andere Si-
tuation liegt bei Familien mit erwerbstä-
tigen Alleinerziehenden vor. Hier klagen 
34  % der Kinder über zu wenig Zeit der 
Eltern. Auch die dazugehörigen allein-
erziehenden Elternteile berichten, dass 
Familie und Beruf mittelmäßig (33  %) 
bzw. nur (sehr) schwer (10  %) unter einen 
Hut zu bringen sind.

Schule

Soziale Herkunftsschicht bestimmt über 
Bildungs chancen

Beim Besuch der weiterführende Schule 
zeigen sich deutliche Unterschiede nach 
sozialer Herkunftsschicht: Kinder der 
unteren Schicht und der unteren Mit-
telschicht besuchen deutlich seltener ein 
Gymnasium (2  % und 5  %) als Kinder 
der oberen Mittelschicht und insbeson-
dere der Oberschicht (13  % und 24  %) 
dies tun.

Wie geht es den Kindern in der Schule?

Wir haben die Kinder nach verschiede-
nen Aspekten des Schullebens und ihrer 
Zufriedenheit mit diesen gefragt. Am 
wohlsten fühlen sich die Kinder mit ih-
ren Mitschülerinnen und Mitschülern, 
50  % wählen bei ihrer Antwort den zu-
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friedensten von fünf Smileys. Ihre Zufrie-
denheit mit den Lehrerinnen und Lehrer 
bewerten 49  % der Kinder und ihr Gefal-
len am Unterricht 46  % sehr positiv.

Mit zunehmendem Alter nimmt die 
anfängliche Begeisterung der Kinder für 
die Schule ab: Der Anteil derjenigen, de-
nen der Unterricht sehr gut gefällt, fällt 
von 61  % bei den 6- bis 7-Jährigen auf 
33  % bei den 10- bis 11-Jährigen. Ein 
ähnliches Bild zeigt sich bei der Zufrie-
denheit mit den Lehrern (64  % und 37  % 
»sehr zufrieden«). Deutlich stabiler bleibt 
der Anteil derjenigen, die sich mit den 
anderen Kindern sehr wohl fühlen (54  % 
und 45  %).

In allen drei bewerteten schulischen 
Bereichen sind die Mädchen zufriedener 
als die Jungen. Vor allem den Unterricht 
(51  % zu 41  % »sehr gut«) und die Leh-
rer (55  % zu 45  % »sehr zufrieden«) sehen 
sie positiver. Mit den anderen Kindern 
in der Klasse fühlen sich 52  % der Mäd-
chen und 48  % der Jungen »sehr wohl«. 
Dass die Mädchen mit dem Unterricht 
und den Lehrer zufriedener sind, hängt 
sicherlich mit ihrer Selbsteinschätzung 
bezüglich ihrer Schulleistung zusammen: 
Die Mädchen denken eher von sich, eine 
»sehr gute« oder »gute« Schülerin zu sein 
als dies die Jungen in Bezug auf ihre Per-
son tun.

Von allen 6- bis 11-Jährigen haben 
3  % »sehr oft« und 15  % »öfter« Kopf- 
oder Bauchschmerzen. Je älter die Kinder 
sind, desto häufiger empfinden sie diese 
Stress-Symptome. Die Mädchen sind et-
was häufiger betroffen als die Jungen.

Bildungsaspiration: Mädchen und Kinder in der 
Stadt äußern häufiger das Ziel »Abitur«

Auf die Frage, welche weiterführende 
Schule die Kinder nach der Grundschule 
besuchen möchten bzw. welchen Schul-
abschluss sie anstreben, können 43  % al-

ler 6- bis 7-Jährigen noch keine Antwort 
geben, von den 8- bis 9-Jährigen sind es 
20  % und von den 10- bis 11-Jährigen 
9  %. Mit zunehmendem Alter nimmt vor 
allem das »Abitur« als Ziel zu (34  % der 
6- bis 7-Jährigen und 58  % der 10- bis 
11-Jährigen), aber auch der Realschul-
abschluss wird umso häufiger genannt, 
je älter die Kinder sind. Nur der Haupt-
schulabschluss ist bei Jüngeren und Älte-
ren gleich unbeliebt (zwischen 5  % und 
6  % der Kinder geben dieses Ziel an). 
Die Mädchen zeigen eine höhere Bil-
dungsaspiration, sie äußern häufiger, dass 
sie Abitur machen wollen als die Jungen 
(50  % zu 44  %).

In Städten und deren Randlagen ist 
der Anteil der Kinder, die Abitur machen 
wollen höher als auf dem Land (51  % und 
49  % zu 39  %). In ländlichen Regionen 
ist der Ruf der Hauptschule besser als in 
der Stadt, hier geben die Kinder häufiger 
an, dass sie auf die Hauptschule möchten 
bzw. den Hauptschulabschluss machen 
wollen (10 zu 3  %).

Bildungsaspiration: Die Ziele der Kinder sind 
maßgeblich von ihrer sozialen Herkunfts‑
schicht bestimmt

Den stärksten Einfluss auf die Bildungsa-
spiration der Kinder hat ihre soziale Her-
kunftsschicht: 72  % der Kinder aus der 
Oberschicht geben »Abitur« als ihr schu-
lisches Ziel an, aber nur 17  % der Kinder 
aus der unteren Schicht. Die Faktoren 
»Migrationshintergrund« und »finanzielle 
Ressourcen der Familie« besitzen in der 
multivariaten Analyse keine zusätzliche 
Erklärungskraft – mögliche Effekte wer-
den von denen des Merkmals »Bildungs-
hintergrund« überlagert.

Kinder aus der Oberschicht, die sich 
selbst nicht als gute Schüler sehen, möch-
ten dennoch zu 66  % Abitur machen. Das 
sind doppelt so viele, wie Kinder aus der 
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unteren Schicht, die ihre eigenen Schul-
leistungen als gut oder sehr gut beurtei-
len (29  %).

Ganztagsschule und institutionelle Betreuung 
am Nachmittag

73  % der 6- bis 11-Jährigen haben uns 
gesagt, dass sie eine Halbtagsschule be-
suchen, 26  % gehen auf eine Ganztags-
schule. In den neuen Bundesländern be-
suchen mit 43  % deutlich mehr Kinder 
eine Ganztagsschule als in den alten Bun-
desländern (inkl. Berlin) (24  %).

Im Gegensatz zu Schulen, die am 
frühen Nachmittag enden, sollen Ganz-
tagsschulen zum einen die Vereinbarkeit 
von Familie und Beruf für die Eltern 
verbessern. Zum anderen ist ihr Ziel, die 
zusätzliche Zeit, die die Kinder an den 
Schulen verbringen, für deren Förderung 
nutzen – insbesondere im Hinblick auf 
Kinder aus benachteiligten Familien.

In unseren Untersuchungsergebnissen 
der letzten zehn Jahre lässt sich der An-
stieg der Kinder, die eine Ganztagsschule 
besuchen, nachvollziehen: 2007 besuch-
ten 13  % der 8- bis 11-Jährigen eine 
Ganztagsschule, inzwischen liegt der An-
teil in dieser Altersgruppe bei 28  %. Dass 
diese Werte unter den Zahlen liegen, die 
der Bildungsbericht veröffentlicht, liegt 
vermutlich daran, dass wir uns auf die 
Angaben der befragten Kinder beziehen. 
Eine Einordnung der Schulart und die 
Abgrenzung von Halbtagsschulen mit 
zusätzlichen Betreuungsangeboten am 
Nachmittag dürften für einige Kinder 
nicht so einfach sein.

Dass 73  % aller 6- bis 11-Jährigen auf 
eine Halbtagsschule gehen, heißt nicht, 
dass sie alle am frühen Nachmittag zu 
Hause wären: Von ihnen besuchen zwar 
51  % eine Halbtagsschule ohne zusätzli-
che institutionelle Betreuung am Nach-
mittag, aber weitere 10  % gehen in den 

Hort, 9  % in eine Mittagsbetreuung und 
3  % in eine sonstige Gruppe. Der Anteil 
der Kinder, die nach der Halbtagsschule 
institutionell betreut werden, hat sich in 
den letzten zehn Jahren nahezu verdop-
pelt.

Was denken die Halbtagsschüler über 
ein Ganztagskonzept? Dazu haben wir 
die Kinder, die auf Halbtagsschulen ge-
hen (unabhängig davon, ob sie zusätzlich 
institutionell betreut werden), nach ihrer 
Meinung zu verschiedenen Angeboten 
gefragt, die an ihrer Schule nachmittags 
angeboten werden könnten. Die meis-
te Zustimmung erhalten Sportangebote 
(77  % »fände ich gut«), aber auch Kunst- 
bzw. Theater-AGs oder Projekte (jeweils 
57  %). Auch eine Hausaufgabenbetreu-
ung fänden 45  % der Halbtagsschüler gut. 
Die Vorstellung, normalen Unterricht am 
Nachmittag zu erhalten, gefällt allerdings 
nur 19  % aller Halbtagsschüler. Bemer-
kenswerterweise zeigen sich hier Kinder 
der unteren Schicht zu einem höheren 
Anteil interessiert, von ihnen fänden 
56  % Hausaufgabenbetreuung und 30  % 
normalen Unterricht am Nachmittag 
gut. Sie scheinen selbst einen Ausgleich 
zu suchen, wenn sie im Elternhaus we-
niger Unterstützung im schulischen Be-
reich erhalten.

Mitbestimmung in der Schule

Unsere Ergebnisse zeigen, dass die Mit-
bestimmungsmöglichkeiten in der Schu-
le auf niedrigem Niveau verharren. Mit 
25  % am häufigsten sagen die 6- bis 
11-Jährigen, dass sie bei der Wahl ih-
res Sitznachbarn »oft« mitreden können, 
45  % sagen »manchmal«. Interessanter-
weise dürfen auch nur 24  % »oft« und 
35  % »manchmal« bei der Aufstellung 
der Klassenregeln mitbestimmen. Noch 
etwas weniger Mitspracherechte haben 
die Kinder bei der Gestaltung des Klas-
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senzimmers (22  % »oft«) sowie der Schul-
feste (20  % »oft«) und bei der Auswahl 
der Schulausflugs-Ziele (15  % »oft«). 
Schlusslicht ist das Aufstellen der Tische, 
bei dem nur 11  % »oft« mitentscheiden 
dürfen.

Je höher die Klassenstufe, desto mehr 
Mitsprache wird den Schülern gewährt: 
Während von den 6- bis 7-Jährigen nur 
37  % in mindestens einem der aufge-
führten sechs Bereiche oft mitbestimmen 
dürfen, sind es bei den 8- bis 9-Jährigen 
53  % und bei den 10- bis 11-Jährigen 
73  %.

Auch beim Thema Mitsprache zeigt 
sich, dass Ganztagsschulen besser daste-
hen: 10  % aller Ganztagsschüler dürfen 
in mehr als drei Bereichen mitreden, bei 
den Halbtagsschülern liegt dieser Anteil 
bei 6  %.

Wir haben die Kinder auch nach dem 
Aspekt des selbstbestimmten Lernens 
gefragt, d. h. ob sie sich in der Mathe-
matik- oder Deutschstunde manchmal 
aussuchen dürfen, welche Aufgaben sie 
bearbeiten. 7  % der Kinder dürfen dies 
»oft«, 32  % »manchmal«. Auch hier ge-
ben Schüler an Ganztagsschulen häufiger 
an, dass sie mitentscheiden dürfen: 10  % 
von ihnen dürfen sich »oft« und 36  % 
»manchmal« aussuchen, welche Aufga-
benstellungen sie bearbeiten.

Freizeit

»Freunde treffen« geht zurück

Innerhalb der letzten zehn Jahre stellt sich 
das Freizeitverhalten stabil dar, allerdings 
treffen die Kinder heute etwas seltener 
ihre Freunde als im Jahr 2007: Damals ga-
ben 68  % der 8- bis 11-Jährigen an, dass 
sie ihre Freundinnen oder Freunde in ih-
rer Freizeit »sehr oft« treffen, 2017 sagen 
das 56  %. Ein ganz ähnlicher Rückgang ist 

auch für die 6- bis 7-Jährigen (für die erst 
ab 2010 Daten vorliegen) zu beobachten. 
Dass diese Entwicklung auf eine zuneh-
mende Mediennutzung zurückgeht, kön-
nen die Untersuchungsergebnisse unserer 
Studie nicht bestätigen, weder das Spielen 
mit digitalen Medien noch der Fernseh-
konsum ist bei der Zielgruppe in dieser 
Zeit angestiegen.

»Freunde treffen« wichtiger in den alten 
Bundes ländern

Die 6- bis 11-Jährige in den alten Bun-
desländern (inkl. Berlin) berichten häu-
figer als ihre Altersgenossen in den neu-
en Bundesländern, dass sie sich in ihrer 
Freizeit »sehr oft« mit ihren Freundinnen 
oder Freunden treffen (55  % zu 47  %).

Die Kinder im Westen geben auch 
häufiger an, dass sie »sehr oft« Sport trei-
ben (54  % zu 48  %) und draußen auf 
der Straße spielen (33 zu 26  %). Umge-
kehrt verbringen die Kinder in den neu-
en Bundesländern ihre Freizeit eher im 
familiären und häuslichen Umfeld: Sie 
unternehmen häufiger etwas mit der Fa-
milie als die Kinder in den alten Bundes-
ländern (38  % zu 28  % jeweils »sehr oft«), 
spielen häufiger zu Hause mit Spielzeug 
und beschäftigen sich deutlich häufiger 
mit der Natur oder Tieren.

»Vielseitige Kids« vor allem bei den Mädchen

Die in der 1. Kinderstudie 2007 ent-
wickelte Freizeittypologie veranschau-
licht die unterschiedlichen Lebenswel-
ten der Kinder in ihrer Freizeit: 25  % 
aller 6- bis 11-Jährigen lassen sich den 
»Vielseitigen Kids« zuordnen. Diese Kin-
der verbringen ihre Freizeit mit mehr 
und vielfältigeren Aktivitäten als ihre Al-
tersgenossen. Auf der anderen Seite der 
Typologie stehen die »Medienkonsumen-
ten«, 27  % der Kinder gehören zu dieser 
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Gruppe: Sie sehen besonders oft fern, 
schauen YouTube oder Filme und spielen 
an Computer, Konsole oder im Internet. 
Mit 48  % gehört knapp die Hälfte aller 
Kinder zu der dritten Gruppe, den »Nor-
malen Freizeitlern«.

Vergleicht man Mädchen und Jungen, 
so stellt sich ihre Zugehörigkeit zu den 
drei Freizeittypen fast spiegelbildlich ge-
gensätzlich dar: 41  % der Mädchen und 
10  % der Jungen gehören zu den Vielsei-
tigen Kids, 41  % der Jungen und 11  % der 
Mädchen lassen sich den Medienkonsu-
menten zuordnen.

Soziale Lage und Freizeitverhalten

Ein bildungsfernes Elternhaus und kon-
kretes Armutserleben in der Familie ver-
ringern die Chancen von Kindern auf 
eine vielseitige Freizeitgestaltung deut-
lich: Während 39  % der Kinder aus der 
Oberschicht Vielseitige Kids und 16  % 
Medienkonsumenten sind, sind von den 
Kindern aus der unteren Schicht 9  % 
Vielseitige Kids und 45  % gehören zur 
Gruppe der Medienkonsumenten. Kin-
der, die nicht in Armut aufwachsen, ge-
hören zu 28  % zu den Vielseitigen Kids, 
bei Kindern mit konkretem Armutserle-
ben liegt dieser Anteil bei 13  %.

Auch die Aktivität der Kinder in in-
stitutionellen Freizeitangeboten lässt auf 
den familiären Hintergrund schließen: 
Fast jedes Kind aus der Oberschicht 
(96  %), aber nur vier von zehn Kinder aus 
der unteren Schicht (37  %) sind in min-
destens einem Verein bzw. einer außer-
schulischen Gruppe aktiv, bildungsnahe 
Eltern fördern ihre Kinder deutlich mehr.

Diese unterschiedliche Teilhabe ist 
nicht nur bei bildungsorientierten An-
geboten mit möglicherweise hohen 
Mitgliederbeträgen, sondern auch bei 
niedrigschwelligen Angeboten wie Sport-
vereinen sichtbar: 77  % der Kinder aus der 

Oberschicht sind in (mindestens) einem 
Sportverein, aber nur 24  % der Kinder aus 
der unteren Schicht.

Handy und Internet: Wichtige Bestandteile der 
Kinderwelt

Inzwischen haben 45  % aller 6- bis 
11-Jährigen ein eigenes Handy. 2010 
waren es noch 36  % und 2013 40  %. Von 
den 10- bis 11-Jährigen sind sogar 82  % 
Besitzer eines Handys. Wie bei den Er-
wachsenen sind Besitzer von Tastenhan-
dys in der Minderheit: 80  % der 6- bis 
11-Jährigen mit einem Handy haben ein 
Smartphone.

Stärker noch als der Besitz eines Han-
dys ist bei den Kindern in den letzten 
sieben Jahren die Nutzung des Internets 
angestiegen: 38  % der 6- bis 11-Jährigen 
sind regelmäßig unter der Woche online, 
in den Erhebungsjahren 2010 und 2013 
lag dieser Anteil jeweils bei 18  %. Von den 
10- bis 11-Jährigen nutzen 67  % regel-
mäßig unter der Woche das Internet.

Bei vielen in der Kinderstudie darge-
stellten Befunden spielen die unterschied-
lichen Herkunftsschichten der Kinder 
eine bedeutsame Rolle – hinsichtlich des 
Handybesitzes stellen sich diese Unter-
schiede vergleichsweise gering dar. Ledig-
lich die Kinder aus der unteren Schicht 
sind etwas schlechter ausgestattet, von ih-
nen haben nur 35  % ein eigenes Handy, 
bei den Kindern aus den anderen Schich-
ten bewegt sich der Anteil zwischen 44  % 
und 49  %. Auch unterscheiden sich die 
Kinder aus den unterschiedlichen sozia-
len Herkunftsschichten bezüglich ihrer 
Internetnutzung nur geringfügig.

Bücher: Mädchen nach wie vor die »Leserat‑
ten«

16  % der 6- bis 11-Jährigen lesen täglich 
in einem Buch (bzw. »schauen sich täg-
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lich ein Buch an« – so wurde die Fra-
ge bei den 6- bis 7-Jährigen formuliert). 
29  % lesen mehrfach wöchentlich, 20  % 
einmal pro Woche, 23  % eher selten und 
10  % so gut wie nie. Mädchen gehören 
mit 20  % deutlich häufiger zu den »Lese-
ratten«, die täglich in einem Buch lesen, 
als die Jungen (13  % lesen täglich). Seit 
2007 ist nach den Ergebnissen unserer 
Studie die Häufigkeit des Bücherlesens 
sowohl bei den Mädchen als auch den 
Jungen leicht zurückgegangen.

Zufriedenheit mit der Freizeit

65  % der 6- bis 11-Jährigen sind mit ihrer 
Freizeit äußerst zufrieden. Interessanter-
weise nimmt bei den Mädchen die Zu-
friedenheit mit dem Alter ab, während 
sich ein solcher Effekt bei den Jungen 
nicht zeigt. 75  % der 6- bis 7-jährigen 
Mädchen sind äußerst zufrieden mit ih-
rer Freizeit, 68  % ihrer 8- bis 9-jährigen 
und 57  % ihrer 10- bis 11-jährigen Ge-
schlechtsgenossinnen.

Kinder mit vielfältigen Freizeitaktivi-
täten sind zufriedener mit ihrer Freizeit: 
So äußern sich diejenigen, die in min-
destens einem Verein oder einer außer-
schulischen Gruppe sind, zu 70  % äußerst 
zufrieden mit ihrer Freizeit, Kinder ohne 
feste Freizeitaktivität zu 50  %. Vielseitige 
Freizeitaktivitäten bedeuten gesellschaft-
liche Partizipation und erweitern den Er-
fahrungshorizont. Die unterschiedlichen 
Voraussetzungen der Kinder aus ver-
schiedenen sozialen Herkunftsschichten 
manifestieren sich auch in diesen Zahlen: 
72  % der Kinder aus der Oberschicht, 
aber nur 45  % der Kinder aus der unte-
ren Schicht sind sehr zufrieden mit ihrer 
Freizeit.

Freunde

Kinder brauchen Freundschaften

Freundschaften sind für das Wohlbefin-
den von Kindern ein wichtiger Faktor, 
viele Freunde zu haben steht für viele 
Kinder für ein gutes Leben. 36  % der 6- 
bis 11-Jährigen haben zehn oder mehr 
Freunde, 23  % haben sechs bis neun 
Freunde, 25  % haben vier bis fünf Freun-
de. 13  % haben nur zwei bis drei Freun-
de und 2  % nur einen Freund. Je älter 
die Kinder, desto mehr Freunde haben 
sie: 26  % der 6- bis 7-Jährigen, 33  % der 
8- bis 9-Jährigen und 46  % der 10- bis 
11-Jährigen sagen, dass sie zehn oder 
mehr Freunde haben. Fragt man nach 
den »richtig guten« Freunden antworten 
4  %, dass sie zehn oder mehr richtig gute 
Freunde haben, 9  % sechs bis neun, 23  % 
vier oder fünf und 50  % zwei oder drei 
richtig gute Freunde. 12  % berichten von 
nur einem richtig guten Freund und 1  % 
von keinem richtig guten Freund.

Freundschaften Ost und West – unterschiedli‑
che »Kulturen«?

In den alten Bundesländern (inkl. Berlin) 
sprechen die Kinder häufiger von einem 
großen Freundeskreis als in den neu-
en Bundesländern (37  % der Kinder im 
Westen und 27  % im Osten haben zehn 
oder mehr Freunde). Ähnliche Unter-
schiede zeigen sich bei der Frage nach 
den »richtig guten« Freunden (23  % der 
Kinder im Westen und 15  % der Kinder 
im Osten haben fünf oder mehr »richtig 
gute« Freunde).

Unterschiedliche »Kulturen« zwischen 
Ost und West werden auch sichtbar, 
wenn man die Kinder fragt, wie häufig 
sie Besuch von Freunden erhalten oder 
umgekehrt ihre Freunde besuchen: 63  % 
der Kinder in den alten Bundesländern 
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erhalten mindestens mehrmals die Wo-
che Besuch und besuchen ebenso häufig 
Freunde, in den neuen Bundesländern 
sind es 46  % bzw. 44  %. Diese beobach-
teten Unterschiede sind nicht ausschließ-
lich auf die in alten und neuen Bun-
desländern ungleiche Verbreitung von 
Schularten zurückzuführen.

Je nach Herkunftsschicht ungleiche Bedingun‑
gen für soziale Integration

Verschiedene Faktoren erschweren die 
Situation von Kindern aus benachteilig-
ten Elternhäusern: Eltern aus den unte-
ren Herkunftsschichten verfügen meist 
über weniger finanzielle Ressourcen, die 
ihren Kindern eine vielseitige Freizeit er-
möglichen könnten. So sind Kinder aus 
den unteren sozialen Herkunftsschichten 
signifikant seltener Mitglied in institu-
tionellen Freizeitangeboten. Kinder, die 
in einem oder mehreren Vereinen (oder 
anderen festen außerschulischen Grup-
pen) aktiv sind, berichten häufiger von 
einem großen Freundeskreis: 41  % der 
6- bis 11-Jährigen, die in mindestens ei-
nem Verein sind, haben zehn oder mehr 
Freunde. Von den Kindern, die in keinem 
Verein Mitglied sind, sagen das nur 20  %.

Oftmals sind es die Eltern aus den obe-
ren sozialen Herkunftsschichten, die sich 
aktiv um die soziale Einbindung ihrer 
Kinder kümmern. 51  % der Kinder aus 
der Oberschicht berichten von zehn oder 
mehr Freunden, nur 18  % der Kinder aus 
der unteren Schicht haben einen eben-
so großen Freundeskreis. In der Ober-
schicht haben alle Kinder mindestens 
einen Freund, lediglich 1  % nennt nur 
einen Freund. Von den Kindern aus der 
unteren Schicht hat 1  % keinen Freund 
und 7  % nur einen Freund.

Kommen Mädchen aus einer sozial 
benachteiligten Familie, beeinträchtigt 
sie das im Hinblick auf Freundschafts-

beziehungen offenbar stärker als die 
Jungen: Mädchen aus der Oberschicht 
sprechen fast fünfmal so häufig von zehn 
oder mehr Freunden als Mädchen aus der 
unteren Schicht (57  % zu 12  %). Jungen 
aus der Oberschicht haben doppelt so 
häufig einen so großen Freundeskreis wie 
Jungen aus der unteren Schicht (45  % zu 
22  %).

Drei Viertel der Kinder aus der Ober-
schicht (74  %) erhalten mindestens mehr-
mals die Woche Besuch von Freunden, 
71  % besuchen ihre Freunde ebenso häu-
fig zu Hause. In der unteren Schicht stellt 
sich dies ganz anders dar, hier sagen dies 
nur 40 bzw. 42  % der Kinder. Ein Faktor, 
der hier sicher eine entscheidende Rolle 
spielt, sind ungleiche Wohnverhältnisse: 
92  % der Kinder aus der Oberschicht ha-
ben ein eigenes Kinderzimmer, von den 
Kindern aus der unteren Schicht sind es 
53  %.

Fast die Hälfte der 10‑ bis 11‑Jährigen treffen 
ihre Freunde mehrmals die Woche online

Das Internet hat inzwischen auch für 
Kinder eine hohe Bedeutung für ihre 
Kontakte mit Gleichaltrigen. Von allen 
6- bis 11-Jährigen treffen 2017 20  % ihre 
Freunde nahezu täglich oder mehrmals 
die Woche online, im Jahr 2013 lag der 
Anteil noch bei 9  %. Interessant ist hier 
ein Blick auf die verschiedenen Alters-
gruppen: Während von den 6- bis 7-Jäh-
rigen lediglich 1  % mindestens mehr-
mals die Woche das Internet nutzt, um 
Freunde zu treffen, hat sich bei den 8- bis 
9-Jährigen dieser Anteil innerhalb der 
letzten vier Jahre fast verdreifacht (2013: 
3  %; 2017: 10  %). Bei der ältesten Al-
tersgruppe, den 10- bis 11-Jährigen, hat 
sich der Anteil mehr als verdoppelt – von 
21  % im Jahr 2013 auf 45  % im Jahr 2017.
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Virtuelle Kontakte und »echte« Freund‑
schaften

Unsere Untersuchungsergebnisse lassen 
nicht darauf schließen, dass das Kom-
munizieren mit Freunden im Internet 
persönliche Freundschaften verdrängt. 
Von den 10- bis 11-Jährigen (die das In-
ternet besonders intensiv nutzen) schei-
nen diejenigen mit besonders häufigen 
Online-Kontakten zu Gleichaltrigen ihre 
Freundschaften sowohl im Netz als auch 
im realen Leben zu führen.

Kinder brauchen in ihrer Wohngegend 
Gleichaltrige und Spielmöglichkeiten

Die Antworten der Kinder verdeutli-
chen, dass die Kinder aus den unteren 
Herkunftsschichten in deutlich ungüns-
tigeren Wohnumfeldern leben: mehr 
Auto verkehr, mehr Furcht vor aggressi-
ven Jugendlichen und Erwachsenen in 
der Nachbarschaft, häufiger schimpfende 
Nachbarn. Der für Kinder aber besonders 
wichtige Aspekt, dass im Wohnumfeld ge-
nügend Freunde wohnen, ist unabhängig 
von ihrer sozialen Herkunftsschicht erfüllt: 
Gut zwei Drittel aller 6- bis 11-Jährigen 
(67  % der Kinder aus der Oberschicht 
und 65  % der Kinder aus der unteren 
Schicht) sagen, dass das eher zutrifft.

Vor allem für die jüngeren Kinder, de-
ren Aktionsradius noch gering ist, ist es 
wichtig, dass Spielfreunde in ihrer Nähe 
wohnen, damit sie sich mit ihnen tref-
fen können. Entsprechend sagen 80  % 
der Kinder, die in ihrer Nachbarschaft 
genügend Freunde haben, dass sie diese 
häufig (nahezu täglich oder mehrmals 
wöchentlich) draußen (auf der Straße, auf 
einem Spielplatz oder im Hof) und 66  % 
bei sich zu Hause treffen. Bei Kindern, 
in deren Wohngegend nicht genügend 
Freunde wohnen, trifft das nur zu 57  % 
bzw. 49  % zu.

Große Zufriedenheit mit dem Freundeskreis

Gefragt nach ihrer Zufriedenheit mit ih-
rem Freundeskreis wählen 72  % der Kin-
der als Antwort den zufriedensten von 
fünf Smileys. Wenig überraschend ange-
sichts der bisher dargestellten Ergebnisse 
sind Kinder aus bildungsfernen Eltern-
häusern oder mit Armutserleben weniger 
zufrieden mit ihren Freundschaftsbezie-
hungen als Kinder aus nicht benachtei-
ligten Familien.

57  % der Kinder aus der unteren 
Schicht und 77  % der Kinder aus der 
Oberschicht sind äußerst zufrieden mit 
ihren Freundschaftsbeziehungen, 57  % 
der Kinder mit Armutserleben und 76  % 
der Kinder aus nicht von Armut betrof-
fenen Familien.

Selbstbestimmung

Selbstbestimmung im Alltag steht in Zusam‑
menhang mit Alter und sozialer Herkunfts‑
schicht

Die große Mehrheit der Kinder kann zu 
Hause im Alltag der Familie Dinge mitbe-
stimmen. Bei der Hälfte der von uns ab-
gefragten Selbst- und Mitbestimmungs-
bereichen (10 Bereiche) sagen mindestens 
80  % der 6- bis 11-Jährigen, dass sie eher 
selbstbestimmen können. So entscheidet 
der Großteil der Kinder selbst, mit wel-
chen Freunden sie sich treffen (89  %), was 
sie in ihrer Freizeit machen (85  %) und 
welche Kleidung sie anziehen (82  %). 
Mitbestimmen, was als Familie in der 
Freizeit gemacht wird und was es zu essen 
gibt, tun jeweils 80  % der Kinder.

Etwas weniger groß sind die Anteile 
in den anderen Bereichen. So sagen 74  % 
der Kinder, dass sie selbst entscheiden, ob 
sie ohne Erwachsene draußen spielen. Es 
folgen: »entscheiden, wofür das Taschen-
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geld ausgegeben wird« (74  %), »ohne 
Erwachsene zur Schule gehen« (70  %), 
»wie viele Freundinnen oder Freunde 
nach Hause mitgebracht werden dürfen« 
(49  %) und »wann Hausaufgaben ge-
macht werden« (36  %).

Je älter die Kinder sind, desto mehr 
Entscheidungen fällen sie selbst. Alter-
sunterschiede in allen Bereichen erweisen 
sich als bedeutsam mit Ausnahme der Aus-
sage, »wie viele Freunde mit nach Hause 
gebracht werden dürfen«. In diesem Fall 
spielt das Alter keine Rolle. Die größten 
Differenzen zwischen den Jüngeren und 
den Älteren zeigen sich bei »ohne Er-
wachsene draußen spielen« und »ohne Er-
wachsene zur Schule gehen«. Diese beiden 
Punkte stellen für 10- bis 11-Jährige kaum 
mehr eine Einschränkung dar. 90  % bzw. 
91  % bestimmen hier eher selbst.

Kinder aus der Oberschicht berichten 
am häufigsten über Mitbestimmungs-
möglichkeiten im Alltag, die Kinder aus 
der unteren Herkunftsschicht hingegen 
am seltensten. Generell gilt: Je höher die 
Herkunftsschicht, desto größer sind die 
Mitbestimmungsmöglichkeiten.

Was selbstbestimmte Kinder anders machen

Die Selbstbestimmungsmöglichkeiten im 
Alltag der Kinder gehen mit unterschied-
lichem Freizeitverhalten einher. So zäh-
len durchgängig selbstbestimmte Kinder 
häufiger zu den Vielseitigen Kids, die in 
verschiedenen Bereichen, insbesondere 
auch im musisch-kulturellen, aktiv sind 
(31  %). Bei Kindern mit geringen Selbst-
bestimmungsmöglichkeiten ist der Anteil 
der Vielseitigen Kids nur etwa halb so 
groß und liegt bei 17  %.

Ebenso ist der Freundeskreis bei Kin-
dern im Alter von 6 bis 11 Jahren, die 
durchgängig selbst Entscheidungen tref-
fen können, deutlich häufiger größer 
(43  % haben zehn oder mehr Freunde) 

als bei Kindern mit häufigen (36  %) und 
geringen Selbstbestimmungsmöglichkei-
ten (24  %). Ein wichtiger Grund hierfür 
dürfte in dem bereits angesprochenen 
vielseitigen Freizeitverhalten dieser Kin-
der liegen. Vielseitige Kids haben mehr 
Gelegenheiten, Freundschaften zu schlie-
ßen. Eine weitere Ursache dürfte aber 
auch in der größeren sozialen Kompetenz 
dieser Kinder bestehen, die eine größere 
Selbstbestimmung im Alltag in der Regel 
mit sich bringt. Selbstbestimmte Kinder 
lernen besser, sich selber zu organisieren 
und Gestaltungsspielräume auszuhandeln. 
Insbesondere letzteres führt dazu, dass es 
selbstbestimmten Kindern leichter fallen 
kann, sich in Gruppen von Gleichaltrigen 
zu bewegen, Freundschaften zu schließen 
und auch zu pflegen.

Selbstbestimmte Kinder profitieren 
auch in der Schule. Berichten Kinder 
von durchgängigen Selbstbestimmungs-
möglichkeiten, korreliert dies häufig mit 
einer positiven Wahrnehmung als (sehr) 
gute Schülerin oder (sehr) guter Schü-
ler. 67  % schätzen sich entsprechend ein, 
während Kinder mit geringen Selbstbe-
stimmungsmöglichkeiten zu 46  % ange-
ben, nur eine mittelgute oder eine nicht 
(so) gute Schülerin bzw. ein mittelguter 
oder nicht (so) guter Schüler zu sein. 
Auch hier ist von wechselseitigen Effek-
ten auszugehen.

Die eigene Meinung zählt – aber nicht immer 
gleich viel

Am häufigsten sagen die befragten Kin-
der, dass ihre Meinung bei ihrer besten 
Freundin oder ihrem besten Freund zählt. 
68  % geben an, dass er oder sie eher viel 
Wert auf ihre Meinung legt (23  % »mal 
so, mal so«, 6  % eher wenig, 3  % »weiß 
nicht«/»keine Angabe«).

Zwei Drittel der Kinder im Alter von 
6 bis 11 Jahren sehen ihre eigene Mei-
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nung durch ihre Mutter wertgeschätzt. 
24  % berichten hier »mal so, mal so«, 6  % 
äußern sich explizit negativ mit »eher 
wenig« und 4  % machen keine Angabe. 
Die Wertschätzung des Vaters erfährt über 
die Hälfte der Kinder. 55  % antworten 
mit »eher viel«, 25  % mit »mal so, mal 
so«, 10  % mit »eher wenig« und weitere 
10  % wissen es nicht oder geben keine 
Antwort.

Fast ein Drittel der Kinder gibt an, 
dass ihre Klassenlehrerin bzw. ihr Klas-
senlehrer eher viel Wert auf ihre Mei-
nung legt (»eher viel« 32  %, »mal so mal 
so« 32  % und »eher wenig« 26  %, »weiß 
nicht«/»keine Angabe« 10  %). Geht ein 
Kind am Nachmittag in den Hort oder 
die Mittagsbetreuung, zeigen sich bei 
der Wertschätzung der eigenen Meinung 
durch die Betreuerinnen und Betreuer 
vergleichbare Angaben: »Eher viel« sagen 
33  %, »mal so, mal so« 32  %, »eher wenig« 
26  % und 9  % wissen es nicht oder ma-
chen keine Angabe.

Im Gegensatz zur Einschätzung der 
eigenen Meinung durch beste Freunde, 
Mutter und Vater, hängt die Wertschät-
zung der eigene Meinung durch die 
Klassenlehrkraft in geringerem Maße 
vom Alter der Schülerinnen und Schüler 
ab. Nur 30  % der 6- bis 7-Jährigen und 
34  % der 10- bis 11-Jährigen geben eine 
hohe Wertschätzung durch die Klassen-
lehrerinnen und Klassenlehrer an.

Während die empfundene Wertschät-
zung durch die Eltern und Freunde über 
die Jahre stetig zugenommen hat, unter-
liegt die Wertschätzung durch die Klas-
senlehrerin oder den Klassenlehrer zwar 
leichten Schwankungen, zeigt sich aber 
weitgehend stabil. Somit bleibt die Wert-
schätzung durch die Klassenlehrkraft auf 
konstant niedrigem Niveau. Die Situa-
tion bei der Beachtung der eigenen Mei-
nung durch die Betreuerinnen und Be-
treuer in institutionellen Einrichtungen 

ist vergleichbar. Der Teil der Kinder, die 
hier Wertschätzung erfahren, ist gering 
und hat sich in den letzten Jahren nicht 
vergrößert.

Wertschätzung der eigenen Meinung und 
Selbstbestimmungsmöglichkeiten im Alltag 
hängen zusammen und bedingen sich wech‑
selseitig

Wir unterscheiden in der World Vision 
Kinderstudie zwischen Kindern mit 
»durchgängigen Selbstbestimmungsmög-
lichkeiten« (28  %), »häufigen Selbstbe-
stimmungsmöglichkeiten« (53  %) und 
»geringen Selbstbestimmungsmöglich-
keiten« (19  %).

Wertschätzung der Meinung durch 
Eltern und ein hohes Maß an Selbstbe-
stimmung im Alltag treten gemeinsam 
auf. Kinder, die eher viel Wertschätzung 
der eigenen Meinung durch die Mutter 
empfinden, erfahren bedeutend häufiger 
durchgängige Selbstbestimmung im All-
tag (34  %). Häufigere Selbstbestimmung 
liegt bei 52  % der Kinder von wertschät-
zenden Müttern vor, wenig Selbstbestim-
mung bei 14  %. Ebenso gilt andersher-
um: Kinder, die angeben, dass die Mutter 
eher wenig Wert auf die eigene Meinung 
legt, geben weniger Handlungsspielräu-
me in ihrem Alltag an: Nur 13  % nehmen 
ihre Selbstbestimmungsmöglichkeiten als 
durchgängig wahr, häufige Selbstbestim-
mung wird von etwas mehr als der Hälfte 
der Kinder geäußert und als wenig selbst-
bestimmt empfinden 34  % der Kinder ih-
ren Alltag.

Was Kindern Angst macht

Die abgefragten Ängste lassen sich the-
matisch in zwei Gruppen einteilen: in-
dividuelle Ängste, die den unmittelba-
ren Alltag betreffen und die unmittelbar 
Einfluss auf das Leben der Kinder haben, 



25

Z
usam

m
enfassung

sowie Ängste in Bezug auf globale, ge-
sellschaftliche Themen, die bedrohlich 
wirken und die als potenzielle Gefahr 
wahrgenommen werden. Bei den indivi-
duellen Ängsten zeigt sich eine weitge-
hende Stabilität der Anteile, nur die Angst 
vor der Arbeitslosigkeit der Eltern ist in 
den Jahren seit 2010 rückläufig. Während 
2010 noch fast ein Drittel der Kinder 
(31  %) befürchteten, dass ihre Eltern kei-
ne Arbeit haben könnten, sind es aktuell 
23  %. Dieser Anteil erhöht sich auf 38  %, 
wenn man nur Kinder betrachtet, deren 
Eltern angaben, in den letzten zwei Jah-
ren arbeitslos gewesen zu sein.

Bei Ängsten mit Bezug zur Gesell-
schaft hat die 2017 neu aufgenommene 
Kategorie »Angst vor Terroranschlägen« 
mit zusammengenommen 58  % die 
meisten Nennungen. Die Hälfte der Kin-
der hat Angst vor dem Ausbruch eines 
Krieges. Damit ist dieser Anteil deutlich 
höher als in den letzten Studien (2010: 
43  %, 2013: 39  %).

Bei älteren Kindern ist die Angst 
vor einem Terroranschlag am höchsten 
(73  %), aber auch die Angst, in der Schule 
nicht mehr mitzukommen bzw. schlech-
te Schulnoten zu bekommen (58  %), ist 
hoch. Ebenfalls über die Hälfte der 10- 
bis 11-Jährigen fürchtet sich vor einem 
Kriegsausbruch (57  %) und macht sich 
Sorgen um die wachsende Umweltver-
schmutzung (56  %).

Kinder der unteren Schicht haben ge-
nerell vermehrt mit Ängsten zu kämpfen; 
insbesondere individuelle Ängste sind 
ein Thema. So sagen Kinder der unte-
ren Schicht überdurchschnittlich oft, dass 
sie »sehr oft« und »manchmal« Angst vor 
schlechten Schulnoten haben (67  %), 
Angst davor, bedroht oder geschlagen zu 
werden (55  %), Angst vor Ausgrenzung 
durch andere Kinder (42  %) und Angst 
vor der Arbeitslosigkeit der Eltern haben 
(47  %).

Die Angst vor einem plötzlichen Aus-
bruch eines Krieges zieht sich hingegen 
gleichermaßen durch alle Herkunfts-
schichten und wird jeweils von etwa der 
Hälfte der Kinder geäußert.

Diskriminierung im Alltag: Ein Thema für 
 Kinder mit Benachteiligungen

Die Mehrheit der 6- bis 11-Jährigen fühlt 
sich im Alltag nicht benachteiligt. 60  % 
der Kinder geben bei sechs abgefragten 
Bereichen keine Hinweise auf Benach-
teiligung, weder in der Ausprägung »oft« 
noch »ab und zu«. Insgesamt 23  % fühlen 
sich aufgrund ihres Alters benachteiligt 
(2  % »oft«, 21  % »ab und zu«). 12  % sagen, 
dass sie sich aufgrund ihres Geschlechts 
benachteiligt fühlen. Hiervon fühlen 
sich Mädchen stärker betroffen (18  %) 
als Jungen (7  %). Jeweils 11  % der Kin-
der bekunden eine Benachteiligung we-
gen ihres Äußeren, oder weil ihre Eltern 
nicht genügend Geld haben. Benachteili-
gungserfahrungen, weil die Eltern nicht 
zusammenleben, geben 8  % an und 6  %, 
weil die Eltern nicht aus Deutschland 
stammen.

Mobbing: Wer wird gemobbt? Und wo?

Fast jedes fünfte Kind gibt an, selbst Er-
fahrungen mit Ausgrenzung zu haben 
oder gemobbt zu werden. Dabei gibt es 
kaum Unterschiede zwischen Jungen 
und Mädchen. Hingegen sagen 6- bis 
7-Jährige eher als ältere Kinder, dass sie 
»ab und zu« gemobbt oder ausgegrenzt 
werden (18  % im Vergleich zu 14  % bei 
den 10- bis 11-Jährigen). Dass sie »oft« 
von Ausgrenzung betroffen sind, geben 
über alle Altersgruppen hinweg nicht 
mehr als 2  % der Kinder an.

Ein Drittel der Kinder aus der unteren 
sozialen Herkunftsschicht fühlt sich min-
destens ab und zu ausgegrenzt (»ab und 
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zu« oder »oft«: 32  %). Bei Kindern aus der 
unteren Mittelschicht sind es 20  % und in 
der Mittelschicht 17  %. Dagegen fühlen 
sich nur 15  % der Kinder aus der obe-
ren Mittelschicht und 13  % der Kinder 
aus der Oberschicht mindestens ab und 
zu gemobbt. Je niedriger die Herkunfts-
schicht, desto stärker das Empfinden, im 
Alltag ausgegrenzt oder gemobbt zu wer-
den.

Meist findet Ausgrenzung in der 
Schule statt (16  %), deutlich seltener im 
Freundeskreis (2  %) oder anderswo (auf 
der Straße, draußen oder in der Familie: 
1  %). Nur 1  % der befragten Kinder be-
richtet über entsprechende Erfahrungen 
im Internet. Auch wenn man sich nur auf 
die Altersgruppe der 10- bis 11-Jährigen 
konzentriert, bei der Internet als Freizeit-
gestaltung eine zunehmende Rolle spielt, 
liegt der Anteil der berichteten Mob-
bing-Erfahrungen im Internet bei nicht 
mehr als 1  %.

Armut

Kinder mit »konkretem Armutserleben«

In der Kinderstudie haben wir die Kin-
der auch nach ihren eigenen Erfahrun-
gen mit Mangel und Armut befragt. Zum 
einen orientieren wir uns an der von den 
Kindern wahrgenommenen finanziellen 
Situation der Familie (»allgemeine finan-
zielle Indikatoren«), zum anderen erfra-
gen wir wichtige Teilhabemöglichkeiten 
für die Kinder ab (»konkrete Armutsin-
dikatoren«).

Insgesamt 79  % der Kinder haben der 
Aussage zugestimmt »Wir haben genü-
gend Geld für alles, was wir brauchen«. 
15  % haben dies verneint und 6  % ha-
ben hier keine Antwort gegeben. Der 
Aussage »In unserer Familie ist das Geld 
öfter knapp« haben 22  % der Kinder zu-

gestimmt, 63  % haben dies verneint und 
15  % haben keine Antwort gegeben.

13  % berichten, dass sie in der Regel 
aus finanziellen Gründen keine Urlaubs-
reisen unternehmen können. 9  % geben 
an, dass sie aus finanziellen Gründen so 
gut wie nie ins Kino oder ins Freibad 
gehen können. Bei 8  % können sich die 
Familien keine Vereinsmitgliedschaft oder 
sonstigen Aktivitäten leisten, wie etwa 
ein Musikinstrument zu lernen. Ebenfalls 
8  % berichten, dass sie keine Freundin-
nen oder Freunde zu sich nach Hause 
zum Spielen oder zum Essen einladen 
können. 4  % sagen, dass sie nur selten 
Kindergeburtstag feiern können. Auch 
4  % geben an, dass manchmal nicht ge-
nügend Geld da ist, um Sachen für die 
Schule zu kaufen, zum Beispiel Hefte 
oder Stifte. 3  % der Kinder konnten aus 
finanziellen Gründen schon einmal nicht 
an einer Klassenfahrt teilnehmen. Le-
bensmittel von der »Tafel« benötigen 3  % 
der Kinder. Jeweils 1  % berichten, dass es 
ihnen manchmal im Winter an warmer 
Kleidung fehlt und dass sie nicht täglich 
ein warmes Essen erhalten.

Nimmt man die eben genannten kon-
kreten Armutsindikatoren zusammen, so 
berichten 19   % aller 6- bis 11-Jährigen, 
dass sie im Alltag mindestens bei einem 
der abgefragten Statements entsprechen-
de Erfahrungen in ihrer Familie gemacht 
haben. Bei dieser Gruppe handelt es sich 
demnach um Kinder, die in ihrer eige-
nen subjektiven Wahrnehmung Armut 
erleben.

Armutserleben – etwas häufiger im Osten und 
auch bei Kindern mit Migrationshintergrund: 
Ausschlaggebend ist eine fehlende Erwerbsbe‑
teiligung der Eltern

Kinder mit konkretem Armutserleben 
finden sich mit 23  % etwas häufiger im 
Osten als mit 18  % im Westen (inkl. Ber-
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lin). Kinder mit Migrationshintergrund 
berichten mit 24  % ebenfalls häufiger 
über Armutserleben als 16  % der Kin-
der ohne Migrationshintergrund. Beides 
dürfte wenig überraschen, da die durch-
schnittlichen Einkommen in den neuen 
Bundesländern nach wie vor niedriger 
ausfallen als in den alten Ländern. Ana-
loges gilt für Kinder mit Migrationshin-
tergrund, deren Familien ebenfalls im 
Durchschnitt weniger Einkünfte haben.

Wie nahezu alle Studien zeigt auch 
unsere Erhebung, dass zwei Familien-
formen besonders betroffen und Kinder 
in diesen Familien strukturell erheblich 
benachteiligt sind: Kinder, die mit einem 
alleinerziehenden Elternteil zusammen-
leben, verweisen zu 35  % auf konkretes 
Armutserleben. Kinderreiche Familien 
haben ebenfalls ein deutlich höheres Ar-
mutsrisiko (drei und mehr Kinder im 
Haushalt: 25  %).

Ausschlaggebend ist zudem die Er-
werbsbeteiligung der Eltern. Ist ein El-
ternteil oder sind ggf. sogar beide ar-
beitslos, dann berichten 75  % der Kinder 
über ein konkretes Armutserleben. Sind 
hingegen beide Elternteile erwerbstätig 
(Vollzeit oder auch einer oder beide in 
Teilzeit), dann verweisen nur 8  % der 
Kinder darauf. Ist nur eines von zwei 
Elternteilen erwerbstätig, dann sind es 
19  %. Ist der Elternteil alleinerziehend 
und erwerbstätig, dann steigt der Anteil 
bei den Kindern auf 28  %. Sind beide 
Elternteile (oder bei Alleinerziehenden 
der Elternteil, bei dem das Kind lebt) aus 
sonstigen Gründen nicht erwerbstätig 
oder atypisch, zum Beispiel nur geringfü-
gig beschäftigt, dann berichten 40  % der 
Kinder über Armutserleben.

Konkretes Armutserleben geht bei Kindern 
mit Defiziten in der elterlichen Zuwendung 
einher

Bemerkenswerterweise klagen Kinder 
mit konkretem Armutserleben zu 18  % 
über ein Zuwendungsdefizit (ein Eltern-
teil hat zu wenig Zeit, das andere mal 
so, mal so) und weitere 11  % zumindest 
bezüglich eines Elternteils über ein De-
fizit (ein Elternteil hat zu wenig Zeit, das 
andere hat genügend Zeit). Bei Kindern 
ohne Armutserleben trifft ein Zuwen-
dungsdefizit, trotz der hier deutlich hö-
heren Erwerbsbeteiligung der Eltern, nur 
auf 9  % und ein Defizit bezüglich eines 
Elternteils auf weitere 6  % zu.

Konkretes Armutserleben geht ebenfalls mit 
einem geringeren Selbstvertrauen in die Schul‑
leistung und mit einer geringeren Bildungsaspi‑
ration einher

Auch das Selbstvertrauen in ihre Schul-
leistungen ist bei Kindern in Armut nicht 
so ausgeprägt wie bei Kindern ohne 
Armutserfahrung. 17  % der Kinder mit 
konkretem Armutserleben sagen über 
sich selbst, dass sie überhaupt nicht gute 
oder nicht so gute Schülerinnen oder 
Schüler sind (Kinder ohne Armutserle-
ben: 3  %). 41  % halten sich für mittelgut 
(Kinder ohne Armutserleben: 31  %) und 
nur 40  % für gute oder sehr gute Schü-
lerinnen oder Schüler (Kinder ohne Ar-
mutserleben: 64  %).

Analoges gilt für die Bildungsaspirati-
on. Hier geben 29  % der Kinder mit Ar-
mutserleben an, dass sie das Gymnasium/
das Abitur anstreben. 38  % verweisen auf 
die Realschule (10. Klasse)/die mittle-
re Reife und 11  % auf eine Mittelschu-
le oder ähnliches (ehem. Hauptschule)/
einen Abschluss nach der 9. Klasse. 23  % 
sind unschlüssig. Kinder ohne Armuts-
erfahrung streben hingegen zu 51  % 
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das Gymnasium/das Abitur an, 22  % die 
Realschule/die mittlere Reife und nur 
4  % benennen eine Mittelschule/einen 
Abschluss nach der 9. Klasse. Unschlüssig 
sind auch hier 23  % der Kinder ohne Ar-
mutserfahrung.

Darüber hinaus sind Kinder mit kon-
kretem Armutserleben gegenüber Kin-
dern ohne Armutserleben auch in schu-
lischen Belangen materiell benachteiligt. 
Etwa jedes vierte Kind, das über Armuts-
erleben berichtet (23  %), benennt, dass es 
sich die Familie nicht immer leisten kann, 
benötigte Sachen für die Schule zu kau-
fen (Hefte, Stifte etc.). Fast jedes fünfte 
Kind (18  %) meint, dass es schon mal bei 
einer Klassenfahrt nicht mitfahren konn-
te, weil die Familie hierfür nicht das be-
nötigte Geld hatte.

14  % der Kinder mit Armutserleben 
verfügen über kein eigenes Kinderzim-
mer (alleine oder auch zusammen mit 
einem Geschwister). In der Folge ver-
weisen 11  % der Kinder mit konkretem 
Armutserleben im Vergleich zu 3  % der-
jenigen ohne Armutserleben darauf, dass 
sie zu Hause keinen Platz haben, wo sie 
ungestört Hausaufgaben machen können.

Kinder mit konkretem Armutserleben gehen 
weniger vielfältigen Freizeitaktivitäten nach 
und gehören häufiger zu den Medienkonsu‑
menten

Kinder mit erlebter Armut sind in ih-
ren Freizeitaktivitäten deutlich einge-
schränkter. Nur 13  % von ihnen zählen 
zu den Vielseitigen Kids. Diese zeichnen 
sich, wie dargestellt, dadurch aus, dass sie 
vielfältigen Freizeitaktivitäten in unter-
schiedlichen Bereichen nachgehen (Be-
wegung und Sport, Kultur und Musik, 
Aktivitäten mit anderen Kindern, Musik 
hören, Lesen etc.). Kinder mit konkretem 
Armutserleben gehören hingegen über-
durchschnittlich häufig zu den Medi-

enkonsumenten (36  %). Diese gehen in 
ihrer Freizeit weniger unterschiedlichen 
Aktivitäten nach und beschäftigen sich 
deutlich häufiger mit Fernsehen, Video, 
Filme schauen (YouTube) oder auch mit 
Computerspielen.

Kinder mit konkretem Armutserleben sind 
deutlich seltener in Vereinen

Bei fast der Hälfte der Kinder mit Ar-
mutserleben geben die Eltern an, dass die 
Kinder keinem Verein angehören oder 
bei keiner weiteren Gruppe mit dabei 
sind (47  %). Bei Kindern ohne Armuts-
erfahrung trifft dies nur für 19  % zu. In 
Musikschulen oder in Tanz- oder Bal-
lettgruppen sind Kinder mit konkretem 
Armutserleben nur sehr selten vertreten: 
weniger als jeweils 10  % dieser Kinder 
nutzen derartige Angebote. Deutlich we-
niger häufig gehören sie aber auch einem 
Sportverein an (36  % im Vergleich zu 
63  % bei Kindern ohne Armutserleben).

41  % der Kinder mit erlebter Armut 
verweisen unmittelbar darauf, dass sie 
aufgrund fehlender finanzieller Möglich-
keiten in keinem Verein mitmachen oder 
zum Beispiel ein Instrument lernen kön-
nen.

Ein Spielplatz oder eine freie Wiese 
ist für die (große) Mehrheit der Kinder 
(90  %) fußläufig zu erreichen. Kinder mit 
konkretem Armutserleben (86  %) und 
ohne Armutserfahrung (91  %) unter-
scheiden sich an dieser Stelle nicht über-
mäßig, wenn man dabei einmal mögliche 
Qualitäts- und Größenaspekte außer 
Acht lässt. Auffällig ist dann allerdings, dass 
Kinder mit Armutserleben zu 45  % über 
zu viel (Auto-)Verkehr im Wohnumfeld 
klagen. Bei Kindern ohne Armutserfah-
rungen trifft dies nur für 27  % zu. Sogar 
noch deutlicher werden die Benachteili-
gungen, wenn man danach fragt, ob sich 
die Kinder vor aggressiven Jugendlichen 
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oder Erwachsenen aus der Nachbarschaft 
fürchten. Dies bejahen mit 32  % doppelt 
so viele Kinder mit Armutserleben im 
Vergleich zu 16  % der Kinder ohne Ar-
mutserleben.

Kinder mit konkretem Armutserleben fühlen 
sich häufiger ausgegrenzt und klagen auch häu‑
figer über Mobbing

Als benachteiligt, weil die Eltern nicht so 
viel Geld haben, fühlen sich 8  % der Kin-
der mit konkretem Armutserleben »oft« 
und weitere 36  % »ab und an«. Zusam-
men genommen sind es 44  %, die auf-
grund von fehlenden finanziellen Mög-
lichkeiten Benachteiligungen beklagen. 
Bei Kindern ohne Armutserleben trifft 
dies nur für 3  % »ab und an« zu. Bemer-
kenswert an dieser Stelle ist vor allem die 
Größe des Unterschieds.

28  % der Kinder mit Armutserleben 
berichten (25  % »ab und zu«, 3  % »oft«), 
ausgegrenzt oder schon mal gemobbt 
worden zu sein. Bei Kindern ohne Ar-
mutserleben sind es im Vergleich nur 
15  % (14  % »ab und zu«, 1  % »oft«).

Fasst man die Beschreibung der Kin-
der in Armut zusammen, zeigt sich, dass 
sie in nahezu allen Lebensbereichen be-
nachteiligt sind. Sie haben nicht die glei-
chen Chancen auf Teilhabe und Beteili-
gung wie Kinder ohne Armutserfahrung. 
Armut gehört auch in einem so reichen 
Land wie Deutschland trotz der Fülle an 
familienpolitischen Leistungen nach wie 
vor zur gesellschaftlichen Wirklichkeit.

Thema Geflüchtete

Erfahrungen mit geflüchteten Kindern

Zusammengenommen gibt fast jedes 
zweite der von uns befragten Kinder im 
Alter von 6 bis 11 Jahren an (45  %), dass 

geflüchtete Menschen auch im eigenen 
Wohnumfeld untergebracht oder zuge-
zogen sind. 20  % verweisen auf Gemein-
schaftsunterkünfte und weitere 30  % auf 
Wohnungen, in denen geflüchtete Men-
schen leben (Mehrfachantworten mög-
lich). Etwa 15  % sind sich nicht sicher und 
geben hierzu keine Antwort, während 
40  % die Frage mit »Nein« beantworten. 
Im Vergleich berichten Kinder im Westen 
deutlich häufiger über Geflüchtete, die 
in der Nachbarschaft untergebracht sind 
oder wohnen (alte Bundesländer inkl. 
Berlin: 47  %, neue Bundesländer: 36  %), 
ebenso erzählen deutlich häufiger Kinder 
mit konkretem Armutserleben (60  %) so-
wie Kinder mit Migrationshintergrund 
(51  %) darüber.

Fragt man nach möglichen Kontaktge-
legenheiten, dann wird von den Kindern 
der Altersgruppe von 6 bis 11 Jahren am 
häufigsten die Schule benannt (Schul-
hof/Schulgelände: 63  %, eigene Klasse: 
41  %). Auf einen Spielplatz, ein Jugend-
zentrum o. Ä. verweisen 42  % der Kinder. 
Eine Hort- oder eine Mittagsbetreuung 
benennen 22  % und weitere 15  % einen 
Verein oder eine sonstige Gruppe. Be-
zieht man sich nur auf diejenigen Kinder, 
die in einem Verein oder einer Gruppe 
sind (76  %), so ergibt sich ein Wert von 
nur 19  % der Kinder, die selber in Ver-
einen oder in sonstigen Gruppen mit-
machen und dort mit Geflüchteten in 
Kontakt gekommen sind. 7  % verweisen 
auf Kontakte in der Familie.

Als weitere relevante Gelegenhei-
ten, bei denen Kinder mit geflüchteten 
Menschen, sowohl mit Kindern als auch 
gegebenenfalls mit Erwachsenen, zusam-
mentreffen können, werden typische All-
tagstreffpunkte benannt: 58  % berichten 
schon mal »beim Einkaufen« und weitere 
57  % »in der Stadt/im Bus (oder ähnli-
chem)« geflüchtete Menschen getroffen 
zu haben. 27  % verweisen ganz allgemein 
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auf »ihre unmittelbare Nachbarschaft« 
und weitere 33  % auf »Sonstwo«. »Nichts 
davon«, sprich bisher noch nie geflüchte-
te Menschen getroffen zu haben, benen-
nen nicht mehr als 13  % der Kinder.

Etwas mit geflüchteten Kinder zusammen 
machen: Deutlich häufiger im Westen und 
ebenfalls häufiger bei Kindern mit Migrations‑
hintergrund

Fragt man danach, ob man im Alltag »ab 
und an« etwas mit geflüchteten Kindern 
zusammen macht«, so antwortet darauf 
knapp ein Drittel der Kinder (30  %) mit 
»Ja«. 55  % antworten mit »Nein«. Die 
restlichen Kinder hatten entweder bis-
her keine Kontaktgelegenheiten (13  %) 
oder können hierzu keine Antwort geben 
(»weiß nicht«/»keine Angabe«: 2  %).

Auffällig ist, dass mit 32  % deutlich 
mehr Kinder im Westen (inkl. Berlin) als 
mit nur 19  % im Osten darüber berichten, 
zumindest ab und an etwas zusammen zu 
machen. Zwei von drei Kindern im Osten 
beantworten diese Frage abschlägig. Dar-
auf, dass sich bisher keine Gelegenheit 
für Kontakte ergeben habe, verweisen 
mit 13  % und 14  % hingegen gleich vie-
le Kinder im Westen wie auch im Osten. 
Bemerkenswert ist ebenfalls, dass mit 35  % 
auch häufiger Kinder mit Migrationshin-
tergrund, und dabei sogar 53  % der Kin-
der ohne deutsche Staatsangehörigkeit, 
auf entsprechende soziale Interaktionen 
verweisen. Ähnliches gilt für Kinder mit 
Armutserleben: Von ihnen sagen 39  %, 
dass sie ab und an etwas zusammen mit 
geflüchteten Kindern machen.

Kontakte zwischen einheimischen und geflüch‑
teten Kindern: Zuerst einmal eine Frage der 
Gelegenheit

Fasst man die verschiedenen Befunde zur 
Art des Kontakts bezogen auf alle 6- bis 

11-jährigen Kinder zusammen, so kann 
festgehalten werden, dass die Mehrheit 
der Kinder in Deutschland Geflüchte-
te schon einmal irgendwo getroffen hat, 
wobei aber mehrheitlich angegeben wird, 
bislang im Alltag eher nichts mit geflüch-
teten Kindern zusammen zu machen 
(55  %).

Bei denjenigen, die etwas zusammen 
mit geflüchteten Kindern machen, gehö-
ren diese dann allerdings häufiger bereits 
zum Freundeskreis. Insgesamt, also be-
zogen auf alle 6- bis 11-jährigen Kinder, 
trifft dies auf 19  % zu, während weitere 
11  % angeben, ab und an etwas mit ge-
flüchteten Kindern zu machen, ohne dass 
welche von ihnen bereits zum eigenen 
Freundeskreis gezählt werden. Bisher 
keine Geflüchteten getroffen und damit 
keine Gelegenheit für Kontakte haben 
13  % der Kinder. Für die restlichen 2  % 
der befragten Kinder liegen hierzu keine 
Angaben vor.

Die Art und die Intensität des Kontakts 
zwischen einheimischen und geflüch-
teten Kindern sind zuerst einmal durch 
die Gelegenheiten geprägt. Dort, wo 
sich Kontaktmöglichkeiten ergeben und 
wo diese zu Interaktionen führen, wer-
den geflüchtete Kinder trotz ihrer häu-
fig prekären Lage und auch unabhängig 
von vorhandenen sprachlichen Barrieren, 
in die soziale Netze von einheimischen 
Kindern integriert. So berichtet immer-
hin jedes zweite Kind, das angibt, dass im 
eigenen Wohnumfeld geflüchtete Men-
schen in Wohnungen leben, mit diesen 
etwas zusammen zu machen (ab und an 
etwas zusammen machen: 18  %, Geflüch-
tete gehören zu meinem Freundeskreis: 
weitere 33  %). Wird über eine Gemein-
schaftsunterkunft im Wohnumfeld be-
richtet, so trifft dies immerhin noch für 
36  % zu (ab und an etwas zusammen ma-
chen: 13  %, Geflüchtete gehören zu mei-
nem Freundeskreis: weitere 23  %). Leben 
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hingegen keine geflüchteten Menschen 
im Wohnumfeld, so berichten nur 19  % 
darüber etwas mit geflüchteten Kindern 
zu machen (ab und an etwas zusammen 
machen: 7  %, Geflüchtete gehören zu 
meinem Freundeskreis: weitere 12  %).

Mehrheitlich positive Bewertungen: Kinder mit 
Migrationshintergrund berichten sogar noch 
positiver über ihre Kontakte zu Geflüchteten

Die überwiegende Mehrheit der Kinder, 
die schon einmal Geflüchtete getroffen 
haben, berichtet über positive (38  %) bis 
sehr positive Erfahrungen (26  %), die sie 
mit geflüchteten Kindern oder auch Er-
wachsenen gemacht haben. Weder posi-
tiv noch negativ geben 27  % an. Negativ 
oder sehr negativ äußern sich nicht mehr 
als zusammengenommen 6  %.

Auffällig sind auch hier wieder die 
Ost-West-Unterschiede: Positiv oder sehr 
positiv äußern sich im Westen 66  %, hin-
gegen im Osten nur 56  %. Ebenfalls po-
sitiver bewerten Kinder mit Migrations-
hintergrund ihre Erfahrungen (68  %) im 
Vergleich zu Kindern ohne Migrations-
hintergrund (63  %). Etwas häufiger po-
sitiv oder sehr positiv berichten Jungen 
(68  %) im Vergleich zu Mädchen (61  %).

Interessant an dieser Stelle ist auch 
die Differenzierung nach der Herkunfts-
schicht. Je gehobener die Herkunfts-
schicht, desto eher berichten die Kinder 
positiv. Noch differenzierter wird dieser 
Effekt dann, wenn man hierbei nur Kinder 
ohne Migrationshintergrund betrachtet. 
Vor allem bei Kindern aus der unteren 
Mittelschicht und auch aus der Mittel-
schicht reduziert sich die positive Bewer-
tung in diesem Fall um einige Prozent-
punkte.

Grundsätzlich gilt aber auch an dieser 
Stelle: Je enger der Kontakt, desto posi-
tiver bewerten Kinder ihre Erfahrungen 
mit Geflüchteten. Oder anders ausge-

drückt: Je positiver die Bewertungen, 
desto häufiger macht man was zusammen 
oder zählt Geflüchtete sogar mit zum ei-
genen Freundeskreis.

Fast jedem Kind in Deutschland tun geflüch‑
tete Kinder leid, fast jedes Kind spricht sich 
dafür aus, etwas abzugeben

Die Einstellungen der Kinder zu den 
geflüchteten Kindern haben wir anhand 
von neun Aussagen untersucht, denen die 
Kinder zustimmen (»eher ja«) oder die 
sie ablehnen konnten (»eher nein«). Die 
Liste haben wir für die aktuelle Kinder-
studie neu entwickelt. Abgefragt werden 
hierbei einige aus unserer Sicht besonders 
relevante Haltungen.

82  % der Kinder tun geflüchtete Kin-
der leid (Jungen: 81  %, Mädchen: 84  %) 
und sogar 85  % stimmen der Aussage zu, 
dass man für die geflüchteten Kinder et-
was abgeben sollte (Jungen: 84  %, Mäd-
chen: 86  %).

79  % finden, dass es mit geflüchteten 
Kindern, wenn man sich erst kennenge-
lernt hat, auch nicht anders als mit an-
deren Kindern sei (Jungen: 80  %, Mäd-
chen: 78  %) und 66  % stimmen sogar 
grundsätzlich zu, das geflüchtete Kinder 
gar nicht so anders seien (Jungen: 68  %, 
Mädchen: 64  %).

Dass es Spaß macht, geflüchtete Kin-
der kennenzulernen, sagen 59  % (Jungen: 
60  %, Mädchen: 58  %).

Ebenfalls 70  % stimmen der Aussage 
zu, dass es schwierig ist, dass geflüchte-
te Kinder nicht so gut Deutsch sprechen 
(Jungen und Mädchen jeweils 70  %).

Ein eher geringer Anteil von Kindern 
spricht davon, dass es häufig Streit mit 
geflüchteten Kindern gäbe (27  %, Jungen 
und Mädchen jeweils 27  %), dass geflüch-
tete Kinder eigentlich keinen Kontakt 
wollen (13  %, Jungen: 12  %, Mädchen: 
13  %). Dass geflüchtete Kinder hier ei-
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gentlich nicht hingehören, sieht nur eine 
kleine Minderheit so (10  %, Jungen: 11  %, 
Mädchen: 9  %).

»Offen und einbeziehend« sind häufiger 
Kinder mit Migrationshintergrund, »Distan‑
zierende« sind etwas häufiger aus den neuen 
Bundesländern

Zwei von drei Kindern – und damit 
die große Mehrheit (67  %) – lassen sich 
anhand der von uns vorgelegten Aussa-
gen zu geflüchteten Kindern als primär 
»mitfühlend« charakterisieren. Von ih-
nen stimmen so gut wie alle (95  %) der 
Aussage zu, dass ihnen geflüchtete Kin-
der leidtun. 93  % stimmen zu, dass man 
für geflüchtete Kinder etwas abgeben 
sollte. 86  % meinen allerdings auch, dass 
es schwierig sei, dass geflüchtete Kin-
der nicht so gut Deutsch sprechen. 29  % 
stimmen der Aussage zu, dass es häufig 
Streit mit geflüchteten Kindern gäbe. 
Dass geflüchtete Kinder eigentlich kei-
nen Kontakt wollen, sagen 11  %.

Jedes fünfte Kind (22  %) ist primär »of-
fen und einbeziehend«. Der Aussage, dass es 
Spaß macht, geflüchtete Kinder kennenzu-
lernen, stimmen von dieser Gruppe 82  % 
zu. Ebenfalls 90  % sagen auch hier, dass 
man geflüchteten Kindern etwas abgeben 
muss. Dass es schwierig ist, dass geflüchte-
te Kinder nicht so gut Deutsch sprechen, 
sehen nur 21  % so und auf häufigen Streit 
verweisen nicht mehr als 5  %. Der Aussage, 
dass geflüchtete Kinder eigentlich keinen 
Kontakt wollen, stimmt nur 1  % zu.

Etwa jedes zehnte Kind (11  %), und 
damit nur eine Minderheit, lässt sich hin-
sichtlich der eigenen Haltung zu geflüch-
teten Kindern als primär »distanzierend« 
charakterisieren. Auch von ihnen geben 
etwa 50  % an, dass ihnen geflüchtete Kin-
der leidtun. Nur 49  % sehen es so, dass 
man geflüchteten Kindern etwas abgeben 
müsse. 84  % betrachten es als schwie-

rig, dass geflüchtete Kinder nicht so gut 
Deutsch sprechen, 69  % verweisen darauf, 
dass es häufig Streit mit geflüchteten Kin-
dern gäbe und 47  % sind der Meinung, 
dass diese eigentlich keinen Kontakt wol-
len. 58  % stimmen der Aussage zu, dass 
geflüchtete Kinder hier eigentlich nicht 
hingehören. Vor allem an dieser Stelle 
unterscheidet sich diese Gruppe von den 
beiden anderen: Von den Angehörigen 
dieser beiden Gruppen stimmt so gut wie 
niemand der Aussage zu.

Untersucht man, welche soziodemo-
grafischen Merkmale im statistischen 
Zusammenhang betrachtet signifikant 
häufiger auftreten, dann gilt auch an 
dieser Stelle, dass vor allem Kinder mit 
Migrationshintergrund häufiger zu den 
»Offenen und Einbeziehenden« gehören 
(26  %). Selbiges gilt auch für Kinder aus 
der Oberschicht (25  %). Andere Merk-
male, wie etwa Alter und Geschlecht, 
sind hier nicht signifikant. »Mitfühlen-
de Kinder« stellen hingegen quer über 
die verschiedenen soziodemografischen 
Gruppen überall die Mehrheit. »Distan-
zierende« finden sich deutlich und sig-
nifikant häufiger bei Kindern aus dem 
Osten (19  %) sowie generell häufiger bei 
Kindern aus der unteren Mittelschicht 
(16  %). Bei Kindern aus der untersten 
Schicht wird der Effekt hingegen durch 
den hier höheren Anteil an Kindern mit 
Migrationshintergrund kompensiert.

Fast jedes zweite Kind in Deutschland benennt 
die Angst vor zunehmender Ausländerfeind‑
lichkeit

45  % benennen als Angst, dass immer 
mehr Menschen in Deutschland gegen 
Ausländer sind (35  % »manchmal« und 
10  % »sehr oft«). Insgesamt rangiert dies 
in etwa gleichauf mit der Angst vor Ar-
mut, vor Umweltverschmutzung und 
auch vor schlechten Schulnoten. Terror-
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gefahr und Angst davor, dass bei uns ein 
Krieg ausbrechen könnte, werden von 
jedem zweiten oder sogar mehr als jedem 
zweiten Kind und damit bei den von uns 
abgefragten Ängsten auch insgesamt am 
häufigsten benannt. Fast jedes fünfte Kind 
in Deutschland gibt sogar an, dass es »sehr 
oft« Angst vor diesen Dingen hat. Vor im-
mer mehr Ausländern, die nach Deutsch-
land kommen, fürchten sich hingegen 
nur 28  %, damit allerdings etwas mehr als 
zuletzt 2013 (19  %). Im Vergleich sorgen 
sich Kinder demnach deutlich häufiger 
um Ausländerfeindlichkeit als um einen 
wachsenden Zuzug.

Es überrascht natürlich nicht, dass die-
jenigen, die eine distanzierende Haltung 
gegenüber geflüchteten Kindern haben, 
weniger häufig die Sorge vor zunehmen-
der Ausländerfeindlichkeit benennen, 
dafür aber mehrheitlich die vor Zuzug. 
Ähnliches gilt auch generell für Kinder 
aus dem Osten. Hier überwiegt ebenfalls 
knapp die Angst vor weiterem Zuzug 
(West: 25  %, Ost: 45  %) gegenüber der 
Angst vor zunehmender Ausländerfeind-
lichkeit (West: 45  %, Ost: 42  %).

Interesse an Politik: Bei Kindern noch eher 
mäßig, bei den etwas älteren aber tendenziell 
ansteigend

Als politisch interessiert bezeichnen sich 
12  % der Kinder. Bei Kindern aus den 
gehobenen Herkunftsschichten trifft dies 
etwas häufiger zu (»interessiert oder stark 
interessiert«: unterste Schicht 7  %, unte-
re Mittelschicht 6  %, Mittelschicht 9  %, 
obere Mittelschicht 14  %, Oberschicht 
22  %). 27  % der Kinder können mit dem 
Begriff »Politik« nichts anfangen und da-
her keine Antwort geben. Alles in allem 
scheinen sich zumindest bei den älteren 
Kindern gewisse Anzeichen eines anstei-
genden politischen Interesses zu finden. 
Bei den 10- bis 11-Jährigen ist der An-

teil derjenigen, die sich selber als politisch 
interessiert bezeichnen, auf inzwischen 
18  % angestiegen.

Keine Veränderungen ergeben sich bei 
der Frage, ob Kinder glauben, dass »Politi-
ker auch viel an Kinder denken, also daran, 
was sie tun müssen, damit es Kindern gut 
geht«. 28  % glauben dies, 35  % eher nicht, 
25  % sind unentschieden und 12  % geben 
hierauf keine Antwort (alle Prozentan-
gaben beziehen sich nur auf Kinder, die 
mit dem Begriff »Politik« etwas anfangen 
konnten). Ähnliche Ergebnisse fanden 
sich auch in den letzten Kinderstudien.

Methode

World Vision Kinderstudie 2018

Die 4. World Vision Kinderstudie stützt 
sich auf eine deutschlandweit repräsen-
tative Stichprobe von 2.550 Kindern im 
Alter von 6 bis 11 Jahren. Die Kinder 
wurden persönlich-mündlich auf Basis 
eines hierfür entwickelten vollstandardi-
sierten Erhebungsinstruments zu Hause 
befragt. Zusätzlich wurde ein Elternteil 
um ergänzende Auskünfte zu Herkunft 
und sozialer Lage der Familie gebeten. 
Die Befragung dauerte durchschnittlich 
34 Minuten und fand im Zeitraum von 
Ende Januar bis Ende März 2017 statt.

Der qualitative Teil der Studie stützt 
sich auf 12 Interviews mit Kindern dieser 
Altersgruppe. Diese dauerten im Schnitt 
etwa eineinhalb Stunden. Die Befragun-
gen wurden offen anhand eines hierfür 
ebenfalls gesondert entwickelten Leitfa-
dens durchgeführt. Die im qualitativen 
Teil einbezogenen Kinder werden in 
Portraits ausführlich vorgestellt.
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1 Die 4. World Vision Kinderstudie : Konzeptionelle 
Rahmung und thematischer Überblick

Seit bereits mehr als 10 Jahren gehören 
die World Vision Kinderstudien zum 

kleinen Kreis jener Untersuchungen, die 
in regelmäßigen Abständen und in umfas-
sender Weise über die Lebensverhältnisse 
von Kindern im Alter von 6 bis 11 Jah-
ren in Deutschland Auskunft geben. Auch 
diesmal wurden wieder die Kinder direkt 
befragt – und zwar sowohl im Rahmen 
einer repräsentativen Erhebung mittels 
eines standardisierten Fragebogens als 

auch in Form ein- bis zweistündiger Leit-
fadeninterviews. Diese Daten bieten eine 
eindrucksvolle Basis – nicht nur für eine 
wissenschaftlich fundierte Einschätzung 
der Verhältnisse, unter denen Kinder in 
Deutschland derzeit aufwachsen, sondern 
auch, um ihnen selbst als Expertinnen 
und Experten ihrer Lebenswelt sowie ih-
rer Meinungen, Gefühle und Erlebnisse 
Gehör zu verschaffen.

1.1 Child Well-Being und die Sichtweise der Kinder

Die World Vision Kinderstudien haben 
sich von Anfang an im Kontext der For-
schung zu Child Well-Being verortet. Mit 
dem Konzept des Wohlbefindens – diese 
Übersetzung von Well-Being verwenden 
wir hier – soll das Leben der Kinder in 
einer Region oder einem Land mög-
lichst umfassend beschrieben und bewer-
tet werden. Diese Bewertung zielt auf die 
sozialen Rahmenbedingungen des Auf-
wachsens für Kinder unterschiedlicher 
Herkunft, und zwar ausgehend von den 
Einschätzungen und Perspektiven der 
Kinder selbst.

Das Wohlbefinden von Kindern wird 
meist als multidimensionales Konzept 
verstanden und im Lichte mehrerer Fak-
toren wie etwa Bildung, materielle Lage, 
Gesundheit, Qualität von Beziehungen 

oder Sicherheit bestimmt. Diese Heran-
gehensweise soll der Komplexität der Le-
bensbedingungen von Kindern und ihres 
Alltags Rechnung tragen. Hierüber kön-
nen dann auch verschiedene soziale Be-
dingungen der Herkunft berücksichtigt 
und über geprüfte Indikatoren die Quali-
tät unterschiedlicher Lebensbedingungen 
gemessen werden. Darüber hinaus geht es 
aber auch insbesondere um den Versuch, 
das subjektive Empfinden und Wahrneh-
men von Heranwachsenden zu erfassen. 
Diese doppelte Perspektive – erstens die 
Beschreibung, Analyse und Bewertung 
objektiver Rahmenbedingungen des Auf-
wachsens sowie zweitens die Erfassung der 
subjektiven Befindlichkeit von Kindern – 
ist die zentrale Besonderheit der interna-
tionalen Studien zum Wohlbefinden.
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Child Well-Being Studien bewegen sich 
häufig im Schnittfeld von Wissenschaft, 
Politik und Fachpraxis. Gleichwohl sind 
sie dadurch nicht zwangsläufig einer na-
tionalen oder gar internationalen Sozial- 
und Bildungsberichterstattung zuzuord-
nen. Im Unterschied zur herkömmlichen 
Sozial- und Bildungsberichterstattung 
werden Kinder nicht lediglich als An-
gehörige von Eltern und Familien oder 
als Adressatinnen und Adressaten kind-
spezifischer Institutionen wie etwa der 
Schule oder der Kinder- und Jugendhilfe 
betrachtet, obschon sie für deren lebens-
weltliche Erfahrungen eine zentrale Rolle 
spielen (können). Vielmehr geht es darum, 
Kinder und ihre Kindheiten als einen spe-
zifischen Gegenstandsbereich aufzufassen, 
der nur vor dem Hintergrund jener Er-
fahrungen angemessen verstanden wer-
den kann, die Kinder selbst machen und 
artikulieren. Nationale Studien wie das 
LBS Kinderbarometer (PROKIDS 2016), 
der Survey »Aufwachsen in Deutschland: 
Alltagswelten (AiD:A)« des Deutschen 
Jugendinstituts (DJI) (Walper/Bien/Rau-
schenbach 2015) oder unsere World Vision 
Kinderstudien grenzen sich in dieser Hin-
sicht von der herkömmlichen Sozial- und 
Bildungsberichterstattung ab, denn bereits 
die Herangehensweise, Kinder selbst zu 
befragen, ist hier bislang nicht state of the 
art.

Gleichwohl lassen die Kinderstudien 
auch Rückschlüsse auf sozialpolitische 
Rahmenbedingungen des Aufwachsens 
zu, weil die Lebenswirklichkeit der Kin-
der nicht unabhängig davon zu betrach-
ten ist und sich die Folgen bildungs- und 
sozialpolitischer Entscheidungen und 
Veränderungen gerade auch in den Er-
fahrungen der Kinder niederschlagen. 
Die meisten Studien zum Wohlbefinden 
bieten daher aufgrund ihrer Offenheit 
gegenüber fachpraktischen und sozialpo-
litischen Fragen eine Reihe von Informa-

tionen für Politik und Fachpraxis. Deren 
vertiefte Analyse könnte im Kontext der 
Sozialberichterstattung dazu beitragen, 
Lebensbedingungen von Kindern und 
Jugendlichen unterschiedlichen Alters, 
bestimmte Institutionen wie die Kinder- 
und Jugendhilfe oder die Schule kritisch 
zu beleuchten oder lokale Bemühungen 
um eine stärkere Beteiligung von He-
ranwachsenden gezielter auszurichten. 
Insbesondere für die World Vision Kin-
derstudien ist die Einordnung markanter 
empirischer Befunde in sozial-, kinder-, 
bildungs- und familienpolitische Diskus-
sionen der Gegenwart daher auch ein 
zentrales Anliegen.

Die World Vision Kinderstudien sehen 
sich darüber hinaus der sozialwissenschaft-
lichen Kindheitsforschung verpflichtet. 
Diese ist in Theoriebildung, empirischen 
Zugängen und Gegenstandsbezogenheit 
allerdings keineswegs homogen. Sie ist 
als Forschungsfeld interdisziplinär ausge-
richtet und es zeigen sich unterschiedlich 
ausgeprägte Bezüge zu wissenschaftlichen 
Einzeldisziplinen und sozial- oder kul-
turwissenschaftlichen Theorien und Me-
thodologien (Andresen/Künstler 2015; 
Betz et al. 2018; Qvortrup/ Corsaro/
Honig 2009). Wer sich auf die Kindheits-
forschung beruft, versteht sich allerdings 
jenseits der jeweiligen eigenen diszipli-
nären Verankerung in der Soziologie, 
Erziehungswissenschaft, Psychologie, 
Geschichts- oder Rechtswissenschaft als 
allgemein kindheitstheoretisch orientiert, 
verfolgt einen spezifischen Zugang zum 
Kind, zur Kindheit und zur Generatio-
nenordnung und beansprucht meist eine 
kritische Herangehensweise an erwach-
senenzentrierte Forschungsperspektiven. 
Zu den Verdiensten der sozialwissen-
schaftlichen Kindheitsforschung der letz-
ten Jahrzehnte gehört u. a., die Eigenak-
tivitäten, die Handlungsfähigkeit und die 
Eigenmächtigkeit von Kindern als Akteu-
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re ihres Alltags sichtbar gemacht zu haben 
(Corsaro 1996; Honig 2009). Die Perspek-
tive auf die Hervorbringung und Repro-
duktion von generationalen Ordnungen, 
die historische-gesellschaftliche Formie-
rung von Kindheit in der Spannung zur 
Adoleszenz oder der Phase der Erwach-
senen ist konzeptionell und empirisch äu-
ßerst fruchtbar gewesen. Und nicht zuletzt 
lässt sich die Adressierung des Kindes als 
»sozialer Akteur« als wichtige Intervention 
der Kindheitsforschung in die Pädagogik, 
Sozialisationsforschung und Entwick-
lungspsychologie sowie in die determinis-
tische und stets defizitäre Betrachtung des 
Kindes als nicht erwachsenen Menschen 
begreifen. Damit hat die sozialwissen-
schaftliche Kindheitsforschung zum Teil 
unmittelbar an die 1989 beschlossene und 
1992 von Deutschland ratifizierte UN-
Kinderrechtskonvention angeschlossen 
(Alderson 1995; Wyness 2011). Sie weist 
dem Well-Being von Kindern in der Ge-
stalt von Beteiligungs-, Schutz- und För-
derrechten den Status eines universellen 
Grundrechts zu.

Die Geschichte der sozialwissenschaft-
lichen Kindheitsforschung, die sich be-
reits im ersten Drittel des zwanzigsten 
Jahrhunderts in Ansätzen international 
entfaltet (Eßer 2014; Kirchner/Andre-
sen/Schierbaum 2018 i. E.), kennt eine 
Reihe von Kontroversen über die Rol-
le der Kinder im Forschungsprozess. Das 
Motiv jedoch, Kinder nicht lediglich als 
Forschungsobjekte zu verstehen, sondern 
auch ihre eigenen Sichtweisen systema-
tisch zur Geltung zu bringen, war von 
Beginn an zentral (James/Prout 1997; 
Honig/Lange/Leu 1999a). Auch in der 
vierten World Vision Kinderstudie ha-
ben 6- bis 11-Jährige die Rolle, Auskunft 
über die von ihnen erfahrene Lebens-
wirklichkeit zu geben.

Seit zehn Jahren sammelt das Team 
Erfahrungen mit den quantitativen und 

qualitativen Befragungsinstrumenten und 
hat sich dabei immer auch von Einschät-
zungen der Kinder leiten lassen. Indirekt 
haben Kinder demnach einen Einfluss 
auf die konzeptionelle Anlage der Befra-
gung und die Ausgestaltung von Frage-
bogen und Interviewleitfaden. Die betei-
ligten Forscherinnen und Forscher sind 
davon überzeugt, dass es wichtig ist, mit 
Kindern zu sprechen, ihre Erfahrungen, 
Wahrnehmungen, Sichtweisen zu ken-
nen, einzubeziehen und sich darüber zu 
informieren. Dem Sprechen mit Kindern 
folgt im Rahmen der Studie jedoch stets 
ein Sprechen über die von uns befragten 
Kinder und Kinder in Deutschland allge-
mein. Es wäre daher missverständlich zu 
behaupten, dass wir die Kinder unmittel-
bar selbst zu Wort kommen lassen. Viel-
mehr sprechen wir in diesem Buch über 
unsere Erkenntnisse als Forscherinnen 
und Forscher und hoffen, dass dies auch 
im Interesse der Kinder ist. Dieses advo-
katorische Sprechen setzt ethisch bei dem 
Gedanken an, dass sowohl die Art und 
Weise des Sprechens als auch die damit 
verbundenen Intentionen oder Forde-
rungen sowohl aktuell von den Kindern 
als auch später noch zustimmungsfähig 
sind (Brumlik 1992).

In einem solchen Vorgehen mag man 
mittlerweile eine traditionelle Herange-
hensweise erkennen. Kinder werden im 
Rahmen der World Vision Kinderstudi-
en nämlich nicht gleichberechtigt in den 
gesamten Forschungsprozess einbezogen, 
wie dies im Kontext der partizipativ aus-
gerichteten Kindheitsforschung radikal 
gefordert, aber auch hinsichtlich der da-
mit verbundenen Ambivalenzen kritisch 
diskutiert wird (Christensen 2004; James 
2007; Spyrou 2011). Gleichwohl lassen 
sich die Erfahrungen, die wir mit unse-
ren Studien machen, auch für die Ent-
wicklung partizipativer Ansätze nutzen. 
Sie verweisen nämlich zugleich auf die 
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Möglichkeiten und Grenzen einer For-
schung über Kinder, die diese selbst als 

Expertinnen und Experten ihrer Lebens-
welt adressiert.

1.2 Internationale Forschung zum Wohlbefinden von Kindern: 
Die World Vision Kinderstudie im Kontext

Well-Being – eine soziale Bewegung?

Asher Ben-Arieh (2008; 2010) attestiert 
der internationalen Forschung zu Child 
Well-Being den Charakter einer »Be-
wegung«. Als ausschlaggebende Gründe 
für diese Charakterisierung nennt Ben- 
Arieh markante Neupositionierungen 
(shifts) innerhalb der Forschungen über 
Kinder und Kindheit seit den 1960er Jah-
ren, so etwa die von der Zukunftsorien-
tierung hin zur Wertschätzung von Kind-
heit im Hier und Jetzt oder das Interesse 
an den Perspektiven von Kindern selbst 
und nicht nur an denen von Erwachse-
nen. Darüber hinaus macht der Ausdruck 
»Bewegung« deutlich, dass dieses For-
schungsfeld sich selbst in einem noch an-
dauernden Prozess der Veränderung und 
notwendigen Weiterentwicklung begrif-
fen sieht. Verbunden damit sind sowohl 
das Versprechen als auch die Anerken-
nung des Bedarfs eines Fortschritts. Dies 
gilt zugleich für die Konzeptualisierung 
und die indikatorenbasierten Messung 
des Konstrukts.

Der Einschätzung Ben-Ariehs kann 
nicht uneingeschränkt zugestimmt wer-
den. Sie beschreibt eher die Emphase 
der neueren Forschung zum Wohlbefin-
den von Kindern und der sich formie-
renden Bereitschaft, Kinder in die For-
schung einzubeziehen, zunächst primär 
als Informationsgebende, keinesfalls als 
umfassend Beteiligte. Dabei ist insbeson-
dere das Innovationsversprechen kritisch 
zu hinterfragen, denn bereits im Kontext 
der Reformpädagogik, der methodischen 

Diskussionen in der frühen internationa-
len Kinderforschung oder der Jugendkul-
turbewegung zu Beginn des zwanzigsten 
Jahrhunderts zeigen sich ähnliche pro-
grammatische Ausrichtungen. So hat Flo-
rian Eßer (2014) Well-Being und Kind-
heit aus einer historisch-systematischen 
Perspektive betrachtet und kommt zu 
dem Schluss, dass auch im frühen Wohl-
fahrtsstaatsdenken die Orientierung am 
Wohlergehen von Kindern bzw. ihrem 
Well-Being eine wichtige Rolle spielte. 
Seine Analyse einschlägiger historischer 
Fachzeitschriften zeigt, »dass ›Glück‹ bei 
der Begründung eines Well-Being von 
Kindern als anthropologische Annahme 
über die ›Natur‹ von Kindern, zur Be-
schreibung eines angemessenen Morato-
riums von Kindheit und zur Rechtferti-
gung einer hierarchischen generationalen 
Ordnung relevant wurde« (Eßer 2014, 
S. 508).

Die historische Kontextualisierung 
von Eßer verdeutlicht exemplarisch den 
Ertrag einer geschichtsbewussten Refle-
xion und kritischen Prüfung der Voraus-
setzungen, Implikationen und Grenzen 
der aktuellen Forschung zum Wohlbe-
finden. Zu überprüfen ist dabei vor al-
lem auch die These, es handle sich bei 
dieser Forschungsrichtung um eine Be-
wegung, denn eine solche Charakterisie-
rung unterstellt eine Einheitlichkeit des 
Forschungsfeldes, die seiner tatsächlichen 
Heterogenität nicht gerecht wird. Um 
die spezifische und gewachsene Heran-
gehensweise der World Vision Kinder-
studien in der internationalen Forschung 
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zum Wohlbefinden von Kindern einzu-
ordnen, bedarf es daher einer differen-
zierteren Betrachtung, welche einzelne 
Ansätze im Hinblick auf ihre Vorausset-
zungen und Erkenntnisinteressen von-
einander abgrenzen kann.

Eine Typologie der Ansätze

Die Zielsetzung der nationalen und inter-
nationalen Child-Well-Being-Forschung 
ist zwar mehrdeutig, aber viele Akteure in 
der Forschung hoffen auch, Wissen her-
vorzubringen, das für die Verbesserung der 
Lebenssituation von Kindern eingesetzt 
werden kann. Vor diesem Hintergrund 
möchten wir versuchen, die Forschungs-
landschaft in einem Überblick darzustel-
len und zu ordnen. Hierfür haben wir in 
Anlehnung an Andresen (2018 i. E.) drei 
Typen der konzeptionellen Umsetzung 
des Konzepts in der empirischen For-
schung herausgearbeitet. Diese lassen sich 
nicht trennscharf voneinander beschrei-
ben, die Grenzen sind nicht eindeutig und 
es zeigen sich Überschneidungen und 
gemeinsame Bezugspunkte. Gleichwohl 
halten wir angesichts der Entwicklungen 
des Forschungsfeldes eine solche Heuris-
tik für hilfreich, um die World Vision Kin-
derstudien selbst einordnen zu können.

Ein erster Typus zielt auf der Basis gro-
ßer Datenmengen und mit dem Vergleich 
zwischen einzelnen Staaten primär auf 
die Aufmerksamkeit politischer Akteu-
re. Damit verortet sich dieser Typus im 
Kontext nationaler und supranationaler 
Steuerungsinteressen. Exemplarisch für 
diesen Typus stehen die UNICEF-Stu-
dien zu »Child poverty in perspective: 
An overview of child well-being in rich 
countries« (UNICEF 2007). Die Studie 
von 2007 hatte eine Art Initiationswir-
kung für die Verbreitung des Konzepts 
auch in anderen Studien und sie ziel-

te mit der Aufbereitung großer vorlie-
gender Datensätze wie denjenigen der 
HBSC-Studien (Health Behaviour in 
School-Aged Children; Inchley et al. 
2016) auf einen politischen Diskurs über 
Well-Being und vor allem Kinderarmut 
auch in reichen Wohlfahrtsstaaten bzw. 
Industrienationen.

Die national angelegten World Vision 
Kinderstudien (2007; 2010; 2013) lassen 
sich als beispielshaft für einen zweiten 
Typus identifizieren. Auch von einem in-
ternationalen Kinderhilfswerk in Auftrag 
gegeben, schloss die erste Studie 2007 
offensiv an das Konzept von UNICEF 
an, aber sie verortete sich explizit in der 
sozialwissenschaftlichen Kindheitsfor-
schung. Die World Vision Studien fokus-
sieren seither die Notwendigkeit, Kinder 
als Expertinnen und Experten ihres All-
tags und ihres Kindseins ernst zu neh-
men. In unseren Studien kritisieren wir 
maßgeblich die Konzentration auf eine 
von Erwachsenen dominierte Diskussion 
der Lebenslagen von Kindern und greifen 
dafür seit 2007 die Denkfigur vom »Kind 
als Akteur« systematisch auf. Forschung-
spraktisch wird die Denkfigur in die di-
rekte Befragung von Kindern übersetzt 
und mit dem Erkenntnisinteresse ver-
knüpft, Befunde über die Wahrnehmung 
und Perspektive von Kindern ermitteln 
zu können. Dies geht mit der Zielset-
zung einher, der Expertise von Kindern 
über ihre eigene Lebenswirklichkeit auch 
methodologisch Rechnung zu tragen. 
Zudem setzt sich die erste Studie (2007) 
mit der wissenschaftlichen Kritik an der 
Validität von Aussagen und Angaben von 
Kindern auseinander und argumentiert 
für die Möglichkeit, auch junge Kinder 
zu befragen.

Ein dritter Typus der Forschung zum 
Wohlbefinden von Kindern steht der So-
zialberichterstattung deutlich näher als 
die ersten beiden genannten Typen, weil 
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er sich auf primär politisch bestimmte In-
dikatoren stützt. Dabei geht es, wie etwa 
in der Berichterstattung zur Kinder- und 
Jugendhilfe, um die Erfüllung eines ge-
setzlich festgelegten Auftrags. In diesem 
Zusammenhang wird ebenfalls gelegent-
lich auf das Konzept Child Well-Being 
Bezug genommen. So basiert etwa die 
im 14. Kinder- und Jugendbericht vorge-
nommene Sekundäranalyse zur Beschrei-
bung gegenwärtiger Kindheiten auf dem 
Konzept des Child Well-Being (BMFSFJ 
2013).

Als gemeinsames Merkmal aller Child 
Well-Being Studien kann hervorgeho-
ben werden, dass das Wohlbefinden von 
Kindern prinzipiell als multidimensiona-
les Konzept verstanden wird (Minkkinen 
2013). Entsprechend werden bei der Er-
hebung und Bewertung des Wohlbefin-
dens unterschiedliche Lebensbereiche 
und -erfahrungen berücksichtigt, die zum 
Beispiel materielle Ressourcen, Bildung, 
Gesundheit, Teilhabemöglichkeiten oder 
die Qualität von Beziehungen umfassen 
können. Während die Dimensionen das 
Konzept des Wohlbefindens definieren 
und systematisch rahmen, dienen einzel-
ne Indikatoren der Konkretisierung und 
der methodischen Messung von Wohl-
befinden. So ist ein möglicher Indikator 
für Bildung zum Beispiel der Anteil der 
15-Jährigen eines Landes an der höchsten 
Schulform. O’Hare und Gutierrez (2012) 
haben in einer Metaanalyse die vielfälti-
ge Verwendung des multidimensionalen 
Konzepts nachgewiesen. Unterschiede 
hängen u. a. mit Forschungsfragen und 
-methoden, Erkenntnisinteressen und 
Altersgruppen zusammen. Ein markanter 
Grund für die vielfältige Verwendung des 
Konzepts liegt im politischen Interesse 
an praktisch verwertbaren Erkenntnis-
sen und Aussagen. Vor diesem Hinter-
grund lässt sich die hier vorgenommene 
Typologisierung noch zuspitzen. Befragt 

man nämlich die vorliegenden Studien 
nach ihren primären Intentionen und 
Erkenntnisinteressen, so lassen sich vor-
wiegend politisch motivierte Studien von 
solchen unterscheiden, die sich in erster 
Linie im Feld der internationalen sozial-
wissenschaftlichen Kindheitsforschung 
verorten.

Intentionen der Studien

Studien mit primär politischen Intentionen (1):  
Die bereits benannte UNICEF Studie 
»Child poverty in perspective: An over-
view of child well-being in rich countries« 
von 2007 verfolgte auch das Ziel, Kin-
derarmut auf die politische Agenda in In-
dustriestaaten zu bringen. Dabei wurden 
die armutsrelevanten Indikatoren in das 
multidimensionale Konzept des Wohlbe-
findens eingebettet. Somit handelt es sich 
nicht um eine Armutsstudie im engeren 
Sinne, sondern um eine Untersuchung, 
in der auch die Frage geprüft werden 
kann, wie sich Armutslagen in der Kind-
heit auf einzelne Dimensionen oder das 
gesamte Wohlbefinden von Kindern in 
reichen Ländern auswirken. Im Rahmen 
der Studie wurden für fünf Dimensionen 
internationale Datensätze herangezo-
gen. Die Dimensionen waren: materi-
elle Situation, gemessen u. a. an relativer 
Einkommens armut, Arbeitslosigkeit der 
Eltern; Gesundheit, gemessen u. a. an der 
Impfquote und der Säuglingssterblichkeit; 
Bildung, gemessen u. a. an der Quote des 
erweiterten Schulbesuchs; Beziehung zu 
Eltern und Gleichaltrigen, gemessen u. a. 
an der Gestaltung des Familienalltags; Le-
bensweisen und Risiken, gemessen u. a. an 
Erfahrungen mit Gewalt. Die sechste Di-
mension ist als Erfassung des subjektiven 
Well-Being zu verstehen. Hier liegt eine 
Anlehnung an die Kindheitsforschung 
vor, weil damit die subjektive Einschät-


